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ANDREAS RESCH

DIE WELT DER WELTBILDER

XIV IMAGO MUNDI Kongreß
Kongreßhaus Innsbruck, 7. - 11. Juli 1993

Prof. DDr. P. Andreas Resch, geb. am 29. 10. 1934 in Glimmer/Steinegg (Südtirol). 1955
Eintritt in den Redemptoristenorden; 1961 Priesterweihe. 1963 Doktorat der Theologie
an der Universität Graz, Studium der Psychologie an den Universitäten Freiburg und
Innsbruck, 1967 Doktorat der Philosophie (Psychologie und Volkskunde) an der Univer
sität Innsbruck. Psychoanalytische und verhaltenstherapeutische Ausbildung in Inns
bruck, München und London. Psyciiotherapeutische Praxis bis 1980. Seit 1969 Professor

für klinische Psychologie und Paranormologie an der Accademia Alfonsiana, Päpstliche
Lateranuniversität Rom. Gastvorlesungen in den USA, Japan und Australien. Seit 1980

Direktor des von ihm gegründeten „Institut für Grenzgebiete der Wissenschaft - IGW",
seit 1966 Initiator und Leiter der IMAGO MUNDI Kongresse; Begründer (1970) und
Präsident, seit 1989 Vizepräsident der "International Association of Behaviour Modifica-

tion and Psychotherapy", Innsbruck/Melbourne; Herausgeber-, Zeitschriften Grenzge
biete der Wissenschaft und HITHCA Wissenschaft und Verantwortung. Buchreihen: Inia-
go Mtmdi; GreiiTfragen; Personation and Psychotherapy; Wissenschaft und Verant-
worung; Inhaber des Resch Verlages - Zahlreiche Veröffentlichungen in verschiedenen
Zeit Schriften und Sammelbänden sowie der Bücher: Der Traum im Heilsplan Gottes;
Depression: Ursachen, Formen, Therapie; Gerda Walther: Ihr Leben und Werk, und des
Jahrbuches Impulse aus Wissenschaft und Forschung (seit 1986). Mitarbeit an Fernseh-
und Kinofilmen.

Vom 7. - 11. Juli 1993 fand im Kongreßhaus Innsbruck der XFV IMAGO
MUNDI Kongreß statt mit dem Thema: Die Welt der Weltbilder. Das Thema

wurde mit Bedacht auf die gegenwärtige Situation gewählt, wenngleich es
keinen sensationellen Klang hat, sondern vielmehr eine echte geistige Aus
einandersetzung erfordert, weshalb die Medien damit auch nur wenig anzu
fangen wnußten, zumal es um eine inhaltliche Darstellung ging. Trotzdem
fanden sich vor allem_ zu einzelnen Vorträgen so viele Teilnehmer ein, daß in
jeder Hinsicht eine positive Schlußbilanz gezogen werden kann, wenngleich
sich die gegenwärtige Rezession auch auf das Kongreßgeschehen auswirkt.

Dabei sind nicht nur finanzielle Faktoren wirksam, sondern ebenso ein ge
wisser geistiger Sättigungseffekt, weil die Vielfalt der Information immer
mehr zur geistigen Resignation fuhrt, was dadurch noch gefördert wird, daß

gerade der hochwertige Spezialist außerhalb seines Fachbereiches zuweilen
unter dem Allgemeinwissen liegt, so daß partielle Unkenntnis spezielles
Wissen vermuten läßt. Dieser Entwicklung zum Trotz wurde gerade bei die

sem Kongreß an die Hebung der Allgemeinbildung appelliert und mit
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Überblicksvorträgen dieser partielle Wissensmangel zu überwinden ver
sucht.

1. Weltbild-Denken: Die Frage nach „dem Ganzen"

und seiner Wirklichkeit

In seinem Eröffnungsvortrag umriß der Präsident von IMAGO MUNDI, Prof.
Dr. Erwin NICKEL, Freiburg/Schweiz, die aktuelle Vielfalt des Weltbild-Den

kens, das letztlich mit der „Frage des Ganzen" konfrontiert wird. Wer Welt

bilder entwirft, extrapoliert seine beschränkten Erfahrungen auf „das Gan

ze". Insofern steht Weltbild-Denken immer zwischen Gewißheit und Illusi

on, und die Gefahr, Wunschbilder zu produzieren, ist groß. Also müssen wir

uns über die Reichweite menschlicher Erkenntnis verständigen und unter

suchen, was „Wirklichkeit" eigentlich ist.

Wir machen unsere Erfahrungen und bilden daraufliin Urteile. Sind diese

angemessen oder sind es nur Vor-Urteile? Für die einen gibt es nur Wissen,

gewonnen durch diskursives Denken; für andere kommen auch Erkenntnis

se in Frage, die uns auf einem direkteren „intuitiven" Weg erreichen. So gibt

es viele Varianten zwischen Skepsis und Seinsvertrauen. NICKEL veranschau
lichte diese Varianten durch die Auseinandersetzung mit folgenden drei
Standpunkten;

1. evolutionistischer Standpunkt
2. monistischer Standpunkt

3. metaphysischer Standpunkt

Nach dem ersten Standpunkt geben unsere Erfahrungen immer so viel her,
wie das im evolutiven Ablauf nützlich ist. Nützlich für den Fortgang der
Entwicklung: Erkenntnis ist also etwas Relatives und objektive Einsicht nicht
zu erwarten.

Nach dem zweiten Standpunkt sind wir besser daran: Wir vermögen die
Architektur des Kosmos zu erschließen und können so auch (zumindest mo
dellhaft) ein Letztes, eine Art objektiver Intelligenz formulieren.
Nach dem dritten Standpunkt ist der irdische Kosmos eine „Aktuali

sierung", möglich infolge einer umfassenderen „jenseitigen" Welt, an wel
cher der Mensch als erkennendes Wesen Anteil hat. Der Mensch ist also ein

Doppelbürger und erfährt so seine Existenz als sinnvoll.

Die Vertreter jeder der drei genannten Standpunkte werden (mit Recht)
beanstanden, daß die Definitionen nicht zutreffend seien. Denn einmal gibt

es zwischen (1) und (2) alle Übergänge, und zum anderen werden alle
sagen, daß nicht nur der 3. Standpunkt metaphysisch sei. Was NICKEL hier
sagen möchte, ist lediglich folgendes: Während den ersten beiden Stand
punkten ein „Immanentismus" eigen ist, als der Versuch, die Wirklichkeit in
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ein „selbsttragendes Modell" so zu fassen, daß keine eigentliche Transzen
denz mehr nötig ist, glaubt der metaphysische Standpunkt, ohne eine „welt
jenseitige Ursache" sei die kosmische Entwicklung nicht verständlich zu
machen.

Gemeinsam ist allen der Wille zum Ganzen. Das funktional zusammen

hängende Gebilde wird aber von den ersten beiden Standpunkten eher pan-
theistisch überhöht, während der dritte Standpunkt zum Theismus neigt.
Aber auch hier gibt es wieder Spielarten zwischen Pantheismus und Theis

mus. - Und bei allem haben wir von kulturell-ideologischen Überschneidun
gen abgesehen, wie sie sich etwa zwischen Abendland und Asien einstellen.

NICKEL vertritt dabei die Ansicht, daß uns die ersten beiden Standpunkte
zwar Modelle für die Weltwirklichkeit liefern, daß sie aber ohne Hinzu

nahme des dritten Standpunktes nicht „wirklich" sein können. Diese Basis-

Annahme hält er für wissenschaftlich vertretbar.

Jeder, der annimmt, daß unsere menschliche Existenz nicht in einem
immanentistisch gedachten Kosmos aufgeht, wird die Illusionsgrenze
hinausschieben und sich für einen Doppelbürger halten. Damit ändert sich
die Einschätzung dessen, was „wirklich" ist. Dieser Doppelbürger wird sa
gen, daß die „selbsttragenden Modelle" nur dann funktionieren, wenn man
eine tieferliegende Wirklichkeit hinzudenkt.
Diese WirVAichkchserfahrung ist nach NICKEL immer ganzheitlich und

ohne innere Widersprüche. Die Wirklichkciisbeschreibung erfolgt aber je
weils in kategorial- und dimensionsverschiedenen Modellen, die deshalb in
der Wirklichkeits-Darstellung nicht ohne Paradoxäen (oder „verborgene Pa
rameter") auskommen. Relativ zum Modell ist also Wirklichkeit einfach „an
ders". In unserer Reflexion nehmen wir die Spannung zwischen Erfahrung
und Erklärung wahr. Diese Spannung deutet NICKEL so, daß uns „an sich"
eine andere Befindlichkeit zukommt als wir sie hiesig erleben. Unser Be
wußtseinszustand weiß fast zuviel von dieser Wirklichkeit und sicher zuwe

nig von einer umfassenderen Wirklichkeit.

2. Weltbilder der Physik

Der engste Mitarbeiter von Burkhard HEIM, Dipl.Ing. Walter DRÖSCHER,
Wien, der die Heimsche Theorie zur Zwölfdimensionalität ausbaute, gab ei
nen Überblick über die verschiedenen Deutungsformen der Materie durch

die Physik. So sucht die Physik die vielfältigen Erscheinungsformen der unbe
lebten Materie auf möglichst wenige, in Theorien eingebettete Grundgesetze
zurückzuführen.

Als Wiege der modernen Naturwissenschaft kann die Naturphilosophie der
alten Griechen angesehen werden, von denen PLATO, ARISTOTELES und
DEMOKRIT den nachhaltigsten Einfluß ausgeübt haben.
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Als Begründer des neuen Weltbildes gilt Isaac Newton, dessen „Mathematische

Prinzipien der Naturphilosophie" den Grundstein der Mechanik bildeten. Deren

Siegeszug bis ins 19. Jahrhundert hinein ist darauf zurückzufuhren, daß sie immer

mehr und mehr erklären konnte. Damit setzte sich auch zunehmend die Ansicht

durch, daß die Welt eine große Maschine sei - die Ideen des Materialismus und

des Determinismus eroberten die Welt. Das 19. Jahrhundert brachte aber auch die

Auflösung des primitiven Materiebegriffes, wie die Geschichte der Elektrodyna
mikzeigt.

Um die Wende zum 20. Jahrhundert änderte sich dann das Bild von Raum und

Zeit radikal; der absolute starre Raum NEWTONS wurde von Albert EINSTEIN

durch einen dynamischen ersetzt. Die Jahrhundertwende war aber auch der
Beginn der Quantentheorie, gemäß der kanonisch konjugierte Größen wie

Ort und Impuls oder Zeit und Energie nur mehr mit einer charakteristischen

Ungenauigkeit gemessen werden können. Das bisher allgemeingültige deter
ministische Weltbild wird nunmehr im Mikrobereich durch eines, in dem der

Zufall regiert, abgelöst. Symmetrieprinzipien dienen in der Folge dazu, die

bekannten ICräfte der starken, elektromagnetischen, schwachen und gravitati-

ven Wechselwirkung zu vereinen. Es sind hier vor allem das Weinberg-Salam-

Modell, die große Vereinheitlichungstheorie, auch GET genannt, sowie die
Supersymmetrie und Superstringtheorie zu nennen. Auch die Theorie Burk
hard MEIMs ist hier angesiedelt.

Während einerseits die reduktionistische Suche nach den letzten, auf der
untersten und einfachsten Ebene der physikalischen Beschreibung liegenden
Gesetze weitergeht, versucht man andererseits, an der Schnittstelle zur Bio
logie nach Theorien zu suchen, deren Schlüsselbegriffe nicht Einfachheit,
sondern Komplexität, nicht Hardware, sondern Software und Organisation
sind. Deren erst im Ansatz entdeckte Gesetze werden die bekannte Physik
entscheidend erweitern oder sogar verändern.

3. Ein Bild vom Hintergrund der Welt

Wenn über Weltbilder gesprochen werden soll, dann ist es nach Dipl.Phys.
Burkhard HEIM, Northeim, unvernünftig, zunächst nach allgemeinen Ei
genschaften dieses vielschichtigen Begriffes zu suchen. Die Abbildung eines
Teiles menschlicher Wirklichkeit setzt offenbar stets eine konkrete Sichtwei

se dieses abzubildenden Teiles der Welt voraus. Von der Betrachtung
grundsätzlich ausgeschlossen werden hierbei die stark verkürzten parteipo
litischen „Weltanschauungen", die häufig einem verschlossenen Zimmer
gleichen, welches keine Fenster zur Welt hat. Betrachtet man hingegen die
großen philosophischen oder religiösen Weltbilder der Menschheit, dann
zeigt sich, daß es sich bei diesen Bildern zwar wiederum um Teilaspekte
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handelt, denen aber stets eine mehr oder weniger subtile logische Struktur

zugrunde liegt, die in sich geschlossen auf irgendeine Grundthese zurück
geht. In der Regel sind diese Thesen logische Sätze, die so geartet sind, daß
sie weder beweisbar noch widerlegbtu" sind, so daß es sehr schwierig sein
dürfte, Kriterien für die Richtigkeit dieser nicht hinterfragbaren Thesen zu
finden. Andererseits scheinen viele dieser Grundthesen sich zueinander

konträr zu verhalten, wodurch gesellschaftliche Konflikte bereits program

miert worden sind, was katastrophenhafte Züge annehmen kann, wenn die

konträren Weltbilder zu parteipolitischen Doktrinen verkürzt und internali-

siert werden. Was es bedeuten kann, wenn die Anhänger solcher soziologi
scher Strukturen solidarisiert werden, zeigt die europäische Geschichte al

lein der letzten beiden Jahrtausende über deutlich.

Im Gegensatz zu diesen auf nicht hinterfragbaren Thesen beruhenden
Weltbildern kann, nach HEIM versucht werden, den der menschlichen Wirk

lichkeit entsprechenden und daher erfahrbaren Teil der Weltganzheit zu be
schreiben. Wird dabei dem Verzicht von G. GALILEI gefolgt, also bei der Be
schreibung nur die quantitativ erfaßbare Seite der Phänomene berücksich

tigt, dann besteht die Möglichkeit, diese Abbildung auf Zahlenmengen der
mathematischen Analyse zu unterwerfen. Anstelle der Grundthesen tritt

nunmehr ein System empirisch sehr gut fundierter quantitativeer Aussagen
möglichst geringen Volumens, was - wie HEIM in Band 1 von Eleme^i-
tarstrukturen der Materie gezeigt hat - zu einer radikalen Geometrisierung
quantifizierbarer Weltstrukturen führt, dergestalt, daß - wie von HEIM in
Band 2 von Elementarstrukturen der Materie dargelegt - ein mathemati
sches Schema deduziert werden kann, welches ein Analogon zur Gesamt
heit aller materiellen Elementarstrukturen der Welt darstellt und meßtech

nisch in allen Einzelheiten überprüft werden konnte. Der entscheidende,
über die halbklassische Strukturtheorie in Band 2 hinausgehende Schritt
wurde bereits als ein Dimensionsgesetz beim Ansatz dieser Strukturtheorie

in Band 1 hergeleitet.

Es handelt sich bei diesem weiterführenden und von W DRÖSCHER/B.

HEIM in Strukturen der physikalischen Welt und ihrer nichtmateriellen Sei

te diskutierten Dimensionsgesetz um eine mathematische Beziehung, die
aufzeigt, ob ein Bezugsraum, der aus p Dimensionen aufgespannt ist und in

dem ein erweitertes mathematisches Gleichungssystem als Vereinheitli

chung geometrisierter physikalischer Strukturen gilt, als Unterraum einem
höher dimensionalen Hyperraum (n-dimensional mit n > p) angehört. Das
Relativitätsprinzip zeigt, daß weder der dreidimensionale physische Raum

noch die physische Zeit für sich existieren, wohl aber ihre Verbindung zur
physischen Raumzeit (in 4 Dimensionen). Für diese Raumzeit ist also p = 4
in das Dimensionsgesetz einzusetzen, was n = 6 ergibt. Daraus folgt, daß
diese Raumzeit nicht vollständig ist. Jenseits der Raumzeit muf^ es also noch
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zwei Dimensionen geben, so daß die materielle, also energetische, Welt der
Physis auf einen sechsdimensionalen Raum zu beziehen ist. Für p = 5 und
alle p > 6 gibt es keine Hyperräume mehr. Nur für p = 6 folgt noch ein Hy
perraum der Welt, der von n = 12 Dimensionen aufgespannt wird. Weitere
Analysen zeigten, daß die Menge dieser Hyperraumkoordinaten strukturiert

ist, wobei die strukturierenden Untermengen der Koordinaten entsprechen
de Unterräume als semantische Einheiten im Hyperraum erscheinen lassen.

So spannen die 3 räumlichen Koordinaten den physischen Raum
Rj(Xj,X2,Xj) auf, der mit der eindimensionalen Zeitstruktur Tj(x^) zur
Raumzeit verküpft ist, während die Koordinaten 5 und 6 zu einem zwei-

dimensionalen Raum organisatorischer Strukturen S2(x5,x^ zusammenge
faßt erscheinen, so daß einerseits die materielle Welt R^j(Xj...x^ =
= RjUTjUS2 durch diese Unterräume strukturiert wird, während anderer
seits die Koordinaten 7 und 8 einen informatorischen Unterraum I.,(x.7,Xg)
und die Koordinaten 9 bis 12 einen Unterraum G^(x^...x,2) aufspannen. Der
Hyperraum der Welt erscheint also in der Form Rj2 = R3U Tj U S2UI2 U
strukturiert. Es zeigte sich, daß die Unterräume I2 bis R^ ineinander abgebil
det werden können, wobei die materielle Welt eine zu ihrer organisatori

schen Struktur komplementäre informatorische Komponente (I2) nichtma
terieller Art hat; denn die materiellen Begriffe sind nur im R^ definiert, nicht
aber im Unterraum I2UG^ des Rj2, so daß die Strukturen dieses I2UGJ als
die nichtmaterielle Seite der physischen Welt verstanden werden muß. Die
Dimensionen Xj bis x^^ konnten interpretiert werden und es ließen sich für
diese Dimensionen Elementarlängen herleiten. Hingegen war dies nicht für
Xg bis x,2 des Unterraumes G j möglich, doch konnten gruppentheoretische
Untersuchungen aulzeigen, daß die zeitlosen Strukturen des G. durch
hochsymmetrische Isomorphismen ausgezeichnet sind. Eine unmittelbare
Abbildung solcher G^-Strukturen oder Funktionen in den informatorischen
Bereich ist nur über einen Vermittlerraum R* möglich, der als n-dimensio-
naler Abschnitt eines abstrakten Funktionenraumes aufgefaßt werden kann
Die zeitlosen Strukturen des G^ können also über eine Fourier-Analyse
mehrdimensionaler Funktionen gemäß G^-»R*-> l2-> S2-+TJ U R = R je
den Zeitschnitt des raumzeitlichen Kosmos erreichen, wobei sich herausge
stellt hat, daß die Umformung der G^-Struktur über informatorische und
komplementäre organisatorische Strukturen die Zeitstruktur der Raumzeit
erreicht und hier stets in Form superpositions- und interferenzfähiger Wahr
scheinlichkeitsfelder erscheint. So kann die gesamte Quantentheorie in ih
rer indeterministischen Form futurischer Wahrscheinlichkeitsaussagen des
Möglichen aus diesem Abbildungsprozeß hergeleitet werden, was auch für
eine einheitliche Beschreibung sämtlicher ̂ Wechselwirkungen und die Kos-
mogonie der Materie gilt. Diese Universalität geht darauf zurück, daß die
Abbildungskette immer dann als Steuerungsprozeß erscheint, wenn ein Ge-
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schehen im Sinn einer nichtstationären Dynamik relative zeitliche Nullpunk
te setzt, wobei die Steuerung nichtenergetischer (oder auch nichtmateriel
ler) Art eben über diese Wahrscheinlichkeitsfelder erfolgt und im Bereich
der Physis vorhandene Materie in ihrem zeitlichen Verhalten umstrukturiert.
Da es sich um eine nicht mehr materielle Seite physikalischer Weltstruk

turen handelt, muß dieser Prozeß auch im Bereich biologischen Gesche
hens wirken und die vierfache Konturierung des Seins in Physis, Bios, Psy
che und Pneuma beherrschen. Eine empirische Betrachtung aller Lebens
prozesse und ihrer zeitlichen Evolution zwingt zu dem Schluß, daß die
G^-Steuerung intelligent erfolgt, was auch immer die steuernde Ursache
sein mag.

Diese quantitative Untersuchung stellt offenbar eine logische Gerüst
struktur dar, die zwar (trotz der nichtmateriellen Seite der Welt) nur quanti
tative Aussagen gestattet, aber zur Prüfung nicht hinterfragbarer Thesen von
Welt bildern geeignet ist, weil die betreffende These auf jeden Fall diesem
quantitativen „Schatten" der Welt genügen muß.

4. Das Welt- und Menschenbild der Biologie

Wissenschaft und Gesellschaft unterliegen nach Prof. Dr. Hans ZEIER, Zürich,
engen gegenseitigen Abhängigkeiten. Die Wissenschaft und insbesondere ih
re Anwendung in Form von technischen Errungenschaften prägt einerseits
das Alltagsleben. Andererseits haben die in einer Gesellschaft herrschenden
Vorstellungen und Ansichten einen starken Einfluß auf das Bild, das sich die
Wissenschaften von ihren Tätigkeitsbereichen und Untersuchungsobjekten
machen. Im System der Wissenschaften sowie im gesamten gesellschaftspoli
tischen Geschehen nimmt das Welt- und Menschenbild der Biologie eine zen
trale Rolle ein. Die Erkenntnisse der Biologie haben dem Menschen einen
neuen Platz im Universum zugewiesen. Biologische Erkenntnisse beruhen
zunächst auf physikalischen und chemischen Gesetzmäßigkeiten. Diese bil
den eine unerläßliche Voraussetzung zur Erforschung und Erklärung der Le
benserscheinungen. Das Phänomen Leben transzendiert aber diese beiden
Grundlagendisziplinen und erfordert eine Begriffswelt, die sich von jener der
Physik und Chemie wesentlich unterscheidet.
Schließlich bildet die Biologie auch eine wichtige Grundlage für alle Dis

ziplinen, die sich in irgendeiner Form mit dem Menschen befassen und dies
nur tun können, wenn sie die biologischen Grundlagen ihres Untersu
chungsobjektes mitberücksichtigen. In einem modernen Welt- und Men
schenbild der Biologie verbinden sich Betrachtungsweisen, die von den Na
tur- und Geisteswissenschaften herkommen.

Es gehört wohl zu den Grundeigenschaften des Menschen, sich Gedanken
zum Phänomen Leben zu machen. In der Frühzeit dominierten rein ar-
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chaische Vorstellungen. Mit dem Beginn der griechischen Philosophie began
nen sich dann zwei miteinander konkurrierende Weltbilder zu entwickeln: Vi

talismus und Mechanismus. Die fast zwei Jahrtausende dauernde Auseinan

dersetzung zwischen diesen Weltbildern wird nun in neuerer Zeit durch ein
organismisch ganzheitliches Weltbild überwunden, das Ideen aus beiden An

sätzen zu integrieren vermag. In diesem Weltbild bilden Prozesse der Selbst
organisation, Vernetzung, gegenseitiger Abhängigkeiten und stammesge

schichtlichen Entwicklung eine wesentliche Rolle.

5. Das Weltbild der Medizin

Das Weltbild der Medizin ist nach Dr. Karl SUTER, Küsnacht, vielfaltig und

im Laufe der Geschichte auch wechselnd, selbst in unserem Kulturkreis,

geschweige denn bei anderen Völkern.
Es spielen, neben der Religion und der Philosophie, auch die Ent

wicklungs-Stufe und die Evolution des Bewußtseins eine Rolle. Bei uns kön
nen wir je nach dem Bereich der Medizin auch andere geistige Grundlagen
feststellen.

Während die klinisch-naturwissenschaftliche Richtung der Medizin auf

dem Weltbild des Materialismus beruht, fußt die biologisch-naturheilerische

Medizin auf der geistigen Ausrichtung von Altertum und Mittelalter. Die
Psychosomatik der Neuzeit fußt auf dem Leib-Seele-Prinzip und wird vor al
lem von den modernen Psychotherapeuten unterstützt.

Die neueste Welle der spirituell-esoterischen Richtung versteht sich als
Gegenreaktion zum Materialismus und wird vom New Age und anderen
modernen Gruppen geprägt.

Die verschiedenen Richtungen zeigen nach SUTER deutlich, daß die Medi

zin nicht bloß Naturwissenschaft, sondern auch Geisteswissenschaft ist. Die

Holistik der Neuzeit versucht deshalb eine Synthese von allen Richtungen.

6. Welt- und Menschenbilder der Psychologie

Von Welt- und Menschenbildern der Psychologie kann nach Prof. DDr.
Andreas RESCH, Innsbruck, nur insofern gesprochen werden, als die einzel
nen psychologischen Schulen bei der Beschreibung des Menschen den Welt
bezug entweder völlig vernachlässigten oder zur Grundkondition des

menschlichen Verhaltens machten.

Bis zu den Griechen unterschied man beim Menschen zwischen Leib,

Seele und Geist, um dann bis herauf in die Gegenwart nur mehr von Leib
und Seele zu sprechen. Dies fand seinen Niederschlag auch in der Psycholo-
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gie, indem man entweder mehr das Körperliche oder das Seelische als
verhaltensbestimmend hervorhob. Ein besonderer Einschnitt in diese Be

schreibung des Menschen erfolgte schließlich mit dem Beginn der Tiefen
psychologie und der Verhaltensforschung. RESCH fügte die Beschreibung
der einzelnen psychologischen Ansätze in sein Grundkonzept von Physis,
Bios, Psyche und Pneuma ein und faßte sie nach dem angeführten Grund
schema in folgende Themenbereiche zusammen:

Die hippokratische Sicht oder der Funktionalismus befaßt sich mit der

experimentellen Messung und dem Hervorrufen von Empfinden und

Wahrnehmung. Hier wurden die Wahrnehmungspsychologie, der Behavio-

rismus, die Lerntheorie, die Kybernetik und die Differentielle Psychologie
näher beschrieben.

Die platonische Sicht oder die Geisteswissenschaftliche Psychologie
betrachtet die Seele als Lebensprinzip des Körpers und als Voraussetzung
für alles, was wir an psychischen Phänomenen vorfinden: Gestaltpsycholo
gie, Phänomenologische Psychologie und Verstehende Psychologie, Huma
nistische Psychologie und Transpersonale Psychologie wurden hier kurz -
erwähnt.

Die Psychologie des Unbewußten bringt zur Vorstellung von Leib und See
le den Gedanken eines dynamischen Systems im menschlichen Organismus
ein, das durch ganz spezifische Eigenschaften und Mechanismen gekenn
zeichnet sei - ein Gedanke, der sich bereits bei AUGUSTINUS findet. Psycho
analyse, Individualpsychologie, Analytische Psychologie wurden hier näher
erläutert, während die anderen tiefenpsychologischen Schulen nur am Ran
de Erwähnung fanden.

Die von RESCH in Ermangelung eines geeigneten Begriffes zur Be
schreibung der ganzheitlichen Dimension der psychisch-geistigen Äuße
rungsformen des Menschen als Kosmopsychologie bezeichnete Sicht sieht
den Innenraum des Menschen in einer aktiven und passiven Wechselwir

kung mit Umwelt, Kosmos und Transzendenz. Hierbei wurden die einzel

nen psychischen und geistigen Zustände jeweils in ihrem Bezug zu Physis,
Bios, Psyche und Pneuma dargestellt.

7. Welt und Opfer im Veda und in den Upanishaden

Ab ca. 1600 v. Chr. wanderten Stämme aus Zentralasien in Nordwest-Indien
ein, die sich selbst als „ärya" bezeichneten. Die arischen Stämme waren
nomadisierende Viehhirten, die Pferde und Streitwagen besaßen und Eisen
verarbeiteten. Sie brachten, wie Dr. Angelika MALINAR, Tübingen, ausführte,
den „Veda" (wörtL: das Wissen) in seinen vier Teilen mit sich, welches das
älteste literarische Zeugnis ihrer Kultur darstellt. Der Veda ist in vedischem
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Sanskrit verfaßt und wurde bis ins 19- Jh. mündlich tradiert. Die ältesten
drei vedischen Textsammlungen beinhalten:

1. Hymnische Preislieder (sükta) an die verschiedenen Götter, die von

dichtenden „Sehern" beim Opfer (Rigveda) vorgetragen wurden;
2. Melodien, nach denen die Hymnen zu singen sind (Sämaveda) und
3. die bei den verschiedenen Opfern zu verwendenden Opfersprüche (Ya-
jurveda). Der vierte Veda (Atharvaveda) enthält neben weiteren Hymnen
auch Zauber formein und ist insgesamt jünger.

Die vedischen Texte kennen eine Vielzahl von Göttern, die alle in einem
Opfer zum obersten Gott erhoben werden können, wenn das Opfer ihnen
gilt. Jede Gottheit hat ihren spezifischen Charakter, den sie nicht verliert,
wenn sich ihre Funktion mit denen anderer Götter überschneidet. Der Sinn

des Opfers besteht in der Erneuerung der wechselseitigen Beziehungen
zwischen Göttern und Menschen, zwischen Himmel und Erde, aber auch

zwischen den gesellschaftlichen Gruppen (wie etwa zwischen König und
Priester). Der Opferherr, der als Zeichen seiner gesellschaftlichen Vollwer
tigkeit ein hauseigenes Opferfeuer besitzt, beauftragt verschiedene Opfer
priester (brähmana) mit der Durchfuhrung eines Opfers (yajna). Mit der
Übergabe des Opferlohns an die Priester hat der Opferherr auch für die Er
füllung seiner Wünsche gesorgt. Der einzelne Opferherr kann sein individu
elles Wohl nur innerhalb des rituellen Gesamtzusammenhangs verfolgen. In
der Opfertätigkeit wird somit vergegenwärtigt, daß in der Ritualgemein
schaft jeder von dem lebt, was er nicht ist: Die Menschen erhalten sich da
durch, daß sie die Götter ernähren, und die Götter ermöglichen das Gedei
hen der Menschen. Die „Wahrheit", die diese wechselseitige Abhängigkeit
der Wesen voneinander als Bedingungen ihrer natürlichen Lebensmöglich
keiten begründet, heißt „rta". Dieser Grundordnung sind alle Wesen ver
pflichtet, und man lädt große Schuld (päpman) auf sich, wenn man sie
mißachtet. Die Begründung aller Lebensmöglichkeiten durch das Opfer und
der innere Zusammenhang menschlicher Existenz mit dem Ritual wird in
der den Veden nachfolgenden Literaturgattung der Brähmanas im Detail be

schrieben. In diesen Texten zeichnet sich auch die Entwicklung zu einer me
ditativen Verinnerlichung der rituellen Handlungen ab, ein Sachverhalt, der
innerhalb späterer Yoga-Traditionen eine wichtige Rolle spielt. Der Bezug
des „Selbst" (ätman) zur Opfertätigkeit und die Möglichkeiten der Selbst-Er
kenntnis und Erlösung sind ein dominantes Thema in der upanisadischen
Literatur, die ein Schnittpunkt in der geistesgeschichtlichen Entwicklung
darstellt: Die Lehre von der Wiedergeburt und die Frage nach einem Ort,
„an dem die Früchte des Handelns nicht mehr schwinden", führen auch zu

einer Kritik der vedischen Opferpraxis. Der Veda und das Opfer bleiben je
doch auch in der späteren indischen Kulturgeschichte als Orientierungs
punkte präsent.
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8. Die Welt als Dreiwelt und der im Himmel wurzelnde Baum

im hinduistischen Denken

„Hinduismus" ist, wie Dr. Angelika MALINAR weiter ausführte, als Begriff
nicht in den literarischen Zeugnissen der indischen Tradition überliefert. Er

dient erst seit dem 19. Jh. zur Bezeichnung für die indische Religion. Seine
Entstehung ist laut MALINAR, eng mit der britischen Kolonialherrschaft und
den Anfangen der Indologie als Wissenschaft verbunden. In der Epochen
einteilung der indischen Kulturgeschichte ist mit „Hinduismus" das Resultat
der religiösen Entwicklungen gemeint, die sich vom ca. 3. Jh. v. Chr. an in
Abgrenzung zum Buddhismus und Jainismus sowie zur altvedischen Opfer
religion abspielten. Hierbei wird die Opfertradition der vedischen Religion
und das Streben nach Erlösung von der Welt, d. h. vom Kreislauf von Tod
und Geburt, mit dem persönlichen Bezug des Menschen zu einem höchsten
Gott verbunden. Dabei können verschiedene Gottheiten als oberste kosmo-
gonische Instanzen füngieren (wie zum Beispiel Krsna, Visnu, ̂ iva, Devi).
Die mit den einzelnen Göttern verbundene Mythologie, Ikonographie und
Theologie stellt jeweils eine eigene literarische und rituelle Tradition dar
und ist sehr vielfaltig. Die kosmogonische Topologie stellt eine wesentliche
Gemeinsamkeit zwischen den verschiedenen Schulen dar. Ihre Struktur
wurde in der philosophischen Tradition der Sämkhya-Yoga-Schule entwik-
kelt. Die Weltentstehung wird dabei meistens als eine Abfolge von Emanati
onsstufen beschrieben, die sich vom Unsichtbaren ins Sichtbare und vom
Feinstofflichen ins Grobstoffliche entwickeln. Die entstehende Welt ist ihrer
Struktur nach immer Drei-Welt, d. h. Himmel, Erde und Zwischenraum bzw.
Himmel, Erde und Unterwelt. Diese Grundstruktur bleibt auch dann erhal
ten, wenn es eine Vielzahl von Himmelswelten oder Höllen gibt. Zwischen
den einzelnen Bereichen besteht eine Wechselbeziehung, die durch den
sog. „dharma geregelt ist. Mit „dharma" wird u. a. die aus der Einhaltung
aller besonderen Gesetze entstehende Weltordnung bezeichnet. Der Gott ist
als (königlicher) Herrscher auch für den Erhalt dieser Ordnung zuständig
und kann in bestimmten Erscheinungsformen (avatära) in die Welt kom
men, um die Mächte der Unordnung zu vernichten sowie die Welt insge
samt wieder in sich zurücknehmen. Der „dharma" und der Wechsel von
Welt-Entstehung und Welt-Untergang ist in der Puräna-Literatur mit der Leh
re von den Weltaltern verbunden. Die entstehenden Wesenheiten haben teil
an der Selbsttätigkeit der göttlichen Natur; körperliche Existenz ist immer
Existenz eines Handlungszusammenhangs. Für das sich verkörpernde
„Selbst" bedeutet das Verstrickung in die Resultate des Handelns. Das Han
deln wird zur Welt, wenn sich das „Selbst" mit dem sog. „Ich-Macher" identi
fiziert, einem feinstofflichen Organ, das alle Tätigkeiten und Wünsche auf
sich bezieht. Die Qualität dieses Bezugs wird nach dem Maßstab der drei



206 Andreas Resch

„gunas" (wörtlich: Fäden; dann: Grundkonstituentien) klassifiziert. Der Zu
sammenhang von Handlung (karman) und „Frucht" bindet das verkörperte

„Selbst" an die Welt und bestimmt auch seine soziale Position. Das „Werk"

als Ansammlung sämtlicher „Früchte" bestimmt das Leben des einzelnen
auch in weiteren Existenzen. Eine Befreiung aus dem Flandlungszusammen-

hang wird möglich, wenn man entweder keine weiteren Früchte mehr pro

duziert (das kann z. B. durch Yoga-Praktiken eingeübt werden) oder indem

man sich dem Gott zuwendet und ihn als Urheber alles Sichtbaren erkennt.

Der mit dem Yoga verbundene Weg der Erlösung wird in zahlreichen Texten
als ein Aufstieg in die feinstofflichen Sphären des Kosmos beschrieben: Die
Welt wird dann z. B. mit einem Baum verglichen, der seine unsichtbaren
Wurzeln im Himmel hat. die man hinter sich läßt, wenn die Erlösung er

reicht wird. Eine andere Möglichkeit der Erlösung bietet die sog. „bhakti",
die Teilhabe und Anteilnahme, die zwischen einem Gott und seinem Anhän
ger besteht. Die bhakti umfaßt ein weites Spektrum der Bezugsformen, wie
z. B. Pilgerfahrten oder die Verehrung des Gottes im Tempel. Der Tempel
und die Ikonographie des Gottesbildes dienen dazu, sich den Bezug zwi
schen Gott und Welt zu vergegenwärtigen. Als Erfüllung dieser Beziehung
wird in den Texten immer wieder das persönliche, leibhaftige Erscheinen

des Gottes bei seinem Anhänger geschildert.

9. Das Weltbild des indischen Buddhismus

Die buddhistische Kosmologie beruht nach Dr. Siglinde DIETZ, Göttingen,
auf drei grundsätzlichen Voraussetzungen: Der Vorstellung von der Vergäng
lichkeit aller Wesen und des gesamten Universums, der von der Vergeltung
aller Taten und der von der zyklischen Zerstörung und Wiederentstehung
der Welten. Alle Lebewesen sind sterblich und werden in Abhängigkeit von
der moralischen Qualität ihrer früheren Taten wiedergeboren, bis sie sich
durch das Erlangen der höchsten Erkenntnis aus dem Kreislauf befreien
können. Zeit und Raum sind unendlich. Eine jede der unendlich vielen Wel

ten sowie jedes Lebewesens in ihnen durchläuft eine unendliche Folge von
Zyklen des Werdens und Vergehens. Die ältesten buddhistischen Quellen
beschreiben das Universum als ein einziges kreisförmiges Weltsystem, das
von einem ringförmigen Gebirge aus Eisen umgeben ist. Diese Welt wird als
„Gefäßwelt" bezeichnet. Vertikal ist sie in drei Sphären unterteilt. Deshalb
wird sie auch Dreiwelt genannt: Die unterste Sphäre ist die „Sinnenwelt":

die Höllen, Tiere, Hungergeister, Menschen und sechs Götterklassen gehö
ren zu dieser Welt. Darüber liegt die „Welt der feinen Materie". Ihre Wesen,

dem Gott Brahma zugeordnete Götter, sind nicht mehr grob materiell zu er
fassen. Durch das Üben der vier Versenkungsstufen erlangt man die Wieder
geburt in diesem Bereich, Darüber liegt „die Welt der Materielosigkeit". In
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ihr leben alle Wesen, die durch die vier „Erlangungen" im Bereich der Un

endlichkeit des Raumes, der Unendlichkeit des Bewußtseins, des Nichts

und der Weder-Wahrnehmung-noch-Nichtwahrnehmung wiedergeboren
wurden. Im Zentrum des Universums erhebt sich Sumero oder Meru, der

„König der Berge". Auf den Rundterrassen an seinen Seiten und auf seinem
Gipfel wohnen Götter, die ein Leben voller Freuden und Genüsse führen.
Der Berg Meru, die Weltachse, ist von sieben konzentrischen Ringgebirgen
aus Gold umgeben. Sie sind durch furchenartige Meere voneinander ge
trennt. In dem Meer zwischen den beiden äußersten goldenen Ringgebir

gen liegen in den vier Himmelsrichtungen vier Kontinente. Der Kontinent
des Südens ist Jambudvipa. Dies ist der Kontinent, auf dem wir leben. Ne

ben den kosmographischen Vorstellungen ist die Beschreibung der zykli
schen Kosmologie, d. h. der kosmischen Dynamik, das Hauptthema der kos-
mologischen Lehrtexte. Ausgehend von der Vorstellung der Vergänglichkeit

aller Wesen und des gesamten Universums, von der Idee der Vergeltung al
ler Taten und der unaufhörlichen Folge der zyklischen Zerstörung und Wie
derentstehung der Welten, malen die Autoren der kosmologischen Abhand
lungen die verschiedenen Perioden der Welten und der verschiedenen Exi

stenzformen unter dem Aspekt der Ursache und Wirkung der guten oder
schlechten Taten in allen Einzelheiten aus - mit dem Ziel, den Weg zur Erlö

sung aus diesem Kreislauf der Wiedergeburten aufeuzeigen. In der zykli
schen Darstellung umfaßt jedes „Große Weltzeitalter" vier Weltzeitalter von

„unberechenbarer" Dauer: Während des ersten Weltzeitalters bleibt die Welt

in einer Art Chaos, in dem nur noch die „Welt der Materielosigkeit" beste
hen bleibt. Während des zweiten Weltzeitalters entwickelt sich die Welt all

mählich von oben nach unten. Während des dritten Weltzeitalters bleibt die

Welt in ihrem voll entwickelten Zustand bestehen. Während des vierten

Weltzeitalters entwickelt sich die Welt im umgekehrten Sinn, also von unten
nach oben, langsam wieder zurück. Am Ende der Periode des Bestandes

wird die Welt zerstört. Die Zerstörung besteht entweder aus dem Verschwin
den der Lebewesen oder dem der „Gefaßwelt". Nach der Periode der Zer

störung beginnt der Zyklus von neuem. Es folgt die Entwicklung der Welt,
danach der Menschen, deren Beschreibung durch Anführung von Königsli
sten bis in historische Zeit aktualisiert wird.

10. Das Weltbild des Taoismus und die chinesische Medizin:

Der Mensch zwischen Himmel und Erde

Der Taoismus stellt, wie Dr. Elisabeth STUDER-WOBMANN, Basel, darlegte,

ein vielschichtiges Phänomen einer sehr alten Kultur dar. Er ist eine Mi

schung aus einem universalistischen Weltbild, einer kulturspezifischen Phi
losophie, sowie von mystischen und magischen Elementen. Sowohl der
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Konfuzianismus als auch der Taoismus prägten das alte China als teils ge
gensätzliche, teils komplementäre politische und philosophische Richtun
gen. Während die Taoisten von den Konfuzianern als „unverantwortliche

Einsiedler" beschimpft wurden, haben nach taoistischer Auffassung die kul
turschöpfenden Könige des Altertums die natürliche Spontaneität der We
sen verdorben. Das Konzept des Taoismus, das nur auf sehr poetische Weise
tradiert wurde: in Form von Mythen, Sagen, Anekdoten, Versen, mit Kalligra
phie und Musik, wird erläutert anhand der Bücher Tao-Te-Ching (Lao-tzu),
Chuang-tzu und / Ging. Die Essenz des Tao, seine unbegrenzte Verwand
lungskapazität, wurde mit alchemistischen, asketischen, physikalischen und

spirituellen Methoden manifestiert. Es gibt daher einen philosophischen,

mystischen und praktischen Taoismus, welcher aus der Einsicht lebt, daß
die Natur (des Universums) heilig = vollkommen ist und daß die Natur und
wir eins sind. Die Einheit von Himmel, Erde und Mensch wird gelebt und

(schweigend) gelehrt. Der Primat des Weiblichen wird betont. Der vollende
te, erleuchtete Taoist schafft in sich einen Embryo, eine unsterbliche Seele

(Geistkörper oder „goldene Blüte", wenn er sich von jeder äußeren Bin
dung befreit hat. NEI TAN, die innere Alchemie, ist aus dieser Sicht der inter
essanteste Aspekt unter dem Gesichtspunkt der geistigen Hygiene und des
menschlichen Lebensziels und Schicksals. Eine Besonderheit der taoisti-

schen Mystik ist ihre praktische Wirksamkeit und Macht. Das Tao ist nicht
nur ein Ordnungsprinzip, sondern eine Wirklichkeit, aus der das Universum

entspringt. Der psychologisch-medizinische Zugang als komplemtärc Erfah
rung aus der taoistischen Tradition wird immer noch praktisch realisiert als
Inhalt der chinesischen (traditionellen) Medizin, die heute immer mehr An
hänger und Vertreter im westlichen Kultur- und Medizinbereich findet.

11. Welt- und Menschenbilder des Judentums

Prof. DDr. Ferdinand DEXINGER, Wien, stellte an den Beginn seines Vortra
ges die Frage, ob es angesichts der Vielfältigkeit jüdischer Existenz über
haupt sinnvoll ist, von einem Weltbild des Judentums zu sprechen. Das
wird, nach DEXINGER um so mehr bewußt, wenn man bedenkt, daß ja die
hebräische Bibel selbst, der Ursprung jüdischer Existenz schlechthin, den
Weltbild-Gedanken nie thematisiert hat. Wie sollte sie aber auch, da doch

die Konstruktion eines Weltbildes in den Rahmen naturwissenschaftlich-phi
losophischer Systematik gehört, die biblischem Denken fremd ist. Blickt

man auf das jüdische Mittelalter, so wird eine solche Systematik zeitweise
deutlich, ohne jemals das Feld wirklich behaupten zu können. Letzten En
des ist es weder in den nachbiblischen Formen jüdischer Religion noch im
Rahmen religionsloser jüdischer Existenz zur Akzeptanz einer bestimmten

Philosophie als verbindlichem Instrumentarium der Daseinsinterpretation
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gekommen. So gesehen mag ein berechtigter Zweifel an der Sinnhaftigkeit
dieser Themenstellung bestehen. Ja, es mag sogar aus einem legitimen jüdi
schen Selbstvcrständnis heraus problematisch erscheinen, eine solche Syste
matisierung in der Gegenwart zu versuchen. Allerdings scheint es, als ob
dieser Zweifel doch durch eine eher vordergründige Sicht jüdischer Geistes
und Religionsgeschichte bedingt wäre. Wenn nämlich auch keine verbindli

chen jüdischen Weltbilder formuliert wurden und werden, so kann man
doch nicht übersehen, daß sie als selbstverständliche Grundlage jüdischer
Existenz aller Perioden sehr wohl vorhanden waren und sind.

12. Allmacht und Mächtigkeit:
Überlegungen zum Weltbild des Islam

Prof. Dr. J. C. BÜRGEL, Bern, ging bei seinem Vortrag vom islamischen Prin
zip „Keine Gewalt und keine Macht außer bei/durch Gott" und der Annah
me aus, daß dieser Grundsatz auch auf machthaltige kulturelle Phänomene
ausgedehnt wurde, „Mächtigkeit" besitzen Künste und Wissenschaften, aber
auch z. B. die Frau. Alle diese Mächtigkeiten mußten sich unterwerfen, um
im Heiligen Haus des Islam akzeptabel zu sein. Islam bedeutet „Unterwer
fung , die Unterwerfung wird praktiziert im Gehorsam gegen Gott und das
Gesetz. Die Sharia bildet die Hausordnung des Heiligen Hauses. Sie basiert
auf dem Koran und dem sog. Hadith, dem Korpus von Berichten über Aus
sprüche und Verhaltensweisen Muhammads. Diese Hausordnung impliziert
neben den Tradition stiftenden Riten auch eine Anthropologie, Ränge je
nach „Nähe zu Gott. Die gesellschaftliche Ordnung ist eingebettet in die
kosmische. Beide sind von Gott erschaffen und somit heilig. Einordnung in
das Heilige Haus durch Unterwerfung bedeutet Teilhabe an der dort verfüg
baren heiligen Macht. Probleme ergaben sich mit der Rezeption der griechi
schen Wissenschaften, da diese Formen pagane Mächtigkeit repräsentierten,
ebenso aber auch mit den schönen Künsten, deren Mächtigkeit ebenfalls ge
heiligt, unterworfen, islamisiert werden mußte. BÜRGEL beschrieb den Cha
rakter dieser Mächtigkeit und die unterschiedlichen Formen der Heiligung
bzw. Islamisierung, die z. B. in der Philosophie zur Verdrängung der aristo
telischen Schule, in der Medizin zum Aufblühen einer mit der hippokra-
tisch-galenischen konkurrirenden, sie schließlich paralysierenden sakralen
Heilkunst, der sog. „Prophetenmedizin", basierend auf Muhammad zuge
schriebenen medizinischen Ratschlägen, führte. Das neuplatonische Erbe
verband sich demgegenüber recht fruchtbar mit der islamischen Mystik, das
hermetische Erbe mit islamischer Esoterik und religiöser Magie.
Die schönen Künste, im Koran ohne Ermutigung, im Hadith argwöhnisch

bis ablehnend behandelt, zweifellos letzten Endes wegen ihrer verdächtigen
Mächtigkeit, hatten es schwer, sich islamisch zu artikulieren, fanden aber
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vor allem mit Hilfe der Mystik - deren neuplatonisch verwurzelter Ästhetik!
- sowie z. T. gerade durch die ihnen auferlegten Einschränkungen (figurati-
ve Kunst!) zu ganz eigenen faszinierenden Stilformen. Das islamische Orna

ment ist Ausdruck und Widerschein des göttlichen Faszinosum, ebenso wie
des göttlichen Ineffabile. Ekstase und Ordnung sind die zwei dominieren
den Elemente islamischer Kunst, die den beiden Polen islamischer Fröm

migkeit, Gesetz und Mystik, entsprechen. Das sie verbindende Element ist
die die ganze islamische Kunst (Ornament, Dichtung, Musik) in ungewöhn
lich starkem Maß beherrschende repetitive Struktur. Auch den Problemen
der Gegenwart liegt die Spannung von Allmacht und Mächtigkeit zugrunde.
Geht es doch den Fundamentalisten um die Wiedererlangung der entglitte

nen Kontrolle, die Wiederherstellung der Ordnung im heiligen Haus, wofür

notfalls, wie schon zu Anfang des Islam, auch Gewalt eingesetzt werden
darf. Die Reformer dagegen haben es viel schwieriger, weil sie mit Hilfe von
mehr oder weniger willkürlicher Exegese das mittelalterliche Weltbild, wie
es Koran und Hadith spiegeln, als mit der heutigen Welt vereinbar erweisen
müssen.

13. Weltbilder der Paranormologie

Die Paranormologie, die wissenschaftliche Erforschung außergewöhnlicher
Phänomene, Vorstellungen und Handlungen, befaßt sich nach den Darle
gungen von Prof. DDr. Andreas RESCH unter anderem auch mit den ver
schiedenen Beschreibungen von Welt und Mensch am Rande der akademi
schen Betrachtung. Von diesen mehr oder weniger umfangreichen Beschrei
bungen wurden in geschichtlicher Abfolge vor allem die Welt- und Men
schenbilder folgender Vorstellungsformen näher behandelt: Magie, die Zu-
schreibung von besonderen Mächten und Kräften an Gegenstände und We
senheiten, die diesen von sich aus nicht zukommen, sowie das Verfügbarma
chen dieser Kräfte durch bestimmte Handlungen-, Schamanismus, jene For
men von Traditionen, deren Ausübende durch Eintritt in veränderte Be-
wußtseinszustände das Empfinden hervorrufen, daß sie selbst (oder ihre
Geister) nach Belieben in fremde Reiche reisen und mit anderen Wesenhei
ten interagieren, um ihrer Gemeinschaft zu dienen; Gnosis, jenes Wissen
um göttliche Geheimnisse, das durch ein Erkennen erfaßt wird, das im
schauenden Einswerden mit dem Gegenstand der Erkenntnis besteht; Al-
chemie, die Verwandlung unedler Metalle in edle, was metaphorisch die Ge
burt zum vollkommenen Leben beinhaltet; Esoterik, jene Auffassungen, Ver
haltensformen und Handlungen, die nur einem Kreis von Eingeweihten,
Sensiblen und Erleuchteten verständlich seien, da sie Erfahrungen, Erkennt
nisse, Symbole und Riten beinhalten, die dem allgemeinen Verständnis ver
borgen bleiben; Satanismus, die satanische Macht als Kern des Alls; Spiritis-
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mus, die Lehre einer Verbindung Verstorbener mit Lebenden und Lebender
mit den Geistern der Verstorbenen mittels sensitiver Personen oder unter
Anwendung verschiedener Techniken.

14. Vom Raum in die Zeit:

Das christliche Weltbild der Anthroposophie

Die Weichen für die Installierung der Moderne waren im letzten Jahrhundert
gestellt worden, als sich die Wissenschaften entschlossen hatten, die längst
überfällig gewordene Emanzipation von der Metaphysik endgültig zu vollzie
hen. Von der in der Vergangenheit oft heftig diskutierten Frage nach der Vor
rangstellung des Geistes über die Materie einerseits und der Materie über den
Geist andererseits, blieb nach Dr. Walter KUGLER, Dornach / Schweiz, eine un
befriedigende, weil einseitige Gebärde übrig: der ungebremste Glaube an
Wissenschaft und Technik und zugleich der Unglaube gegenüber allem, des
sen Existenz mit naturwissenschaftlichen Methoden nicht nachgewiesen wer
den kann. Mit diesem Entschluß zur Moderne wurde aber etwas in Kauf ge
nommen, dessen schwerwiegende Folgen noch nicht ganz abzusehen sind:
der Verlust des Himmels, der Verlust des Erlebnisses des Gegensatzes von
Geist und Materie. In der Folge dieser Entwicklung reduzierte man das
Christsein auf so etwas wie moralisches Wohlverhalten, das in Begriffen wie
Selbstlosigkeit, Toleranz, Ehrfurcht und Nächstenliebe seine höchste Bestim
mung erfihrt. Ist es wirklich so, daß der tiefere Sinn des Christentums damit
schon erschöpft ist? So wesentlich eine ethische Gesinnung auch ist - übri
gens findet man sie auch bei ausgesprochenen Agnostikern und Atheisten - ,
so stellt sich doch die Frage, ob eine solche Auffassung vom Christentum
nicht eine Reduktion jener großen Bilder bedeutet, die uns das Alte Testa
ment, die Evangelien oder auch die christlich-abendländische Kultur vermit
telt haben. Das Abendmahl, der Kreuzestod Christi, die Auferstehung, das
Pfingstgeschehen, sind sie nicht in Wirklichkeit Ausdruck viel umfassenderer,
höherer Vorgänge, die zu erfassen eine ganz andere Ebene des Sehens, Erle
bens, Denkens und Urteilens voraussetzt? Mit der Geburt des Christentums
beginnt eine neue Zeitrechnung. Bereits dies deutet auf einen außerordent
lich bedeutsamen Einschnitt in der Evolutionsgeschichte der Menschheit hin.
Die Geburt Jesu, die Jordantaufe, das Leiden, Sterben und die Auferstehung
Christi werden im Werk Rudolf STEINERs als universelles Entwicklungsge
schehen beschrieben. Entwicklungen von solchem Ausmaß haben eine phy
sisch-materielle und eine geistig-seelische Sphäre. Hat man es beim Physisch-
Materiellen mit einem Geschehen im Raum, so beim Geistig-Seelischen mit
Vorgängen in der Zeit zu tun. Die heute unter Physikern wieder aktuell ge
wordene Raum-Zeit-Problematik ist letzüich auch ein Thema, das mit der Fra

ge nach dem Wesen des Christus eng verknüpft ist.
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15. Die Kathedrale von Chartres:

Das in Stein gehauene Weltbild des Mittelalters

Das Hohe Mittelalter des 12. und 13. Jahrhunderts erlebte, wie Dr. Anton
SCHMIDT, Weinheim, in seinem großangelegten Dia-Vortrag ausführte,
Glanzpunkte abendländischer Kultur. Nach dem Ende der Mitteleuropa be
drohenden Normanneninvasionen im 10. Jahrhundert und einer Konsolidie

rungsphase im 11. Jahrhundert, in der .sich die regionalen Herrschaftsstruktu
ren herausbildeten, kam es in den beiden folgenden Jahrhunderten zu einer

raschen wirtschaftlichen Entwicklung, zu der auch das günstige Klima bei
trug, und, vorwiegend im 12. Jahrhundert, zu einer geistigen Erneuerung, die
man als Renaissance bezeichnen kann. Man entdeckte und studierte die

Schriften der Alten, d. h. der Kirchenväter und der Philosophen, allen voran

die Schriften von Piaton und unter diesen den Timaios. Die Auseinanderset

zungen mit den Sarazenen in Spanien und die Kreuzzüge führten zur Begeg
nung mit einer Kultur, die der abendländischen und somit der christlichen
Kultur überlegen war. Dies wurde von den großen geistigen Persönlichkeiten
erkannt und beflügelte sie, dieser Kultur eine eigene entgegenzusetzen. Bil

dung konnte man damals jedoch nur in den Klöstern erwerben. Und so ist es
nicht verwunderlich, daß die Klöster überquollen und zahllose neue Klöster

gegründet wurden. Nachdem der Orden von Cluny und mit ihm die Romanik
Anfang des 12. Jahrhunderts ihren Höhepunkt überschritten hatten, über
nahmen die Zisterzienser die geistige Führung. Die Ausbreitung dieses eher

weltabgeschiedenen Ordens ist ebenso auf Bernhard von Clairvaux zurückzu

führen wie die Gründung des in der Öffentlichkeit wirkenden Ordens der
Templer, deren Aufgabe nicht nur darin bestand, in Palästina die christlichen

Stätten zu schützen; sie haben auch die weltlichen Rechte der Kirche und der

Bevölkerung gegen die Willkür regionaler Herrscher durchgesetzt. Sie schütz

ten die Handelsstraßen, legten Depots an, bildeten das, was wir heutzutage
als Banken bezeichnen. Ihnen angegliedert waren "Les comgagnons tailleurs

de pierre", die Zunft der Erbauer der gotischen Kathedralen Frankreichs. Die
Menschen des Mittelalters unterschieden nicht ZAvischen Profanem und Sa

kralem. Auch alltägliche Dinge wurden im Hinblick auf Gott gesehen, waren
Hinweise auf Göttliches, wurden als Wegweiser, als Symbole aufgefaßt. In der
Zeit, als selbst nicht alle Kaiser und Könige lesen und schreiben konnten, war
man sensibel für Zeichen, für Symbole, die jedermann verstand. So ist es
nicht verwunderlich, diiß diese in den mittelalterlichen Kirchen in großer
Zahl zu finden sind. Die Themen in den lympani und den Kapitellen der ro
manischen Kirchen sind überwiegend christlicher Art und stellen Szenen aus
der Bibel oder christlichen Überlieferung dar. In den großen gotischen Kathe
dralen finden wir vorwiegend allgemeine Themen, mit denen sich die Men
schen seit jeher beschäftig haben. Diese werden nicht mehr durch bildliche.
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sondern durch abstrakte, zeitlose Symbole dargestellt, die zu lesen und zu

deuten schon den Menschen des 15. Jahrhunderts schwerfiel. Nur das Studi

um der Schriften der Zeitgenossen und ihrer Lektüre ermöglicht uns einen
Zugang. Wir entdecken dabei den wahrhaft universellen Geist, der hinter
dem Bau der gotischen Kathedralen, insbesondere der in Chartres, steht.
Dort bestand über Jahrhunderte eine Schule, die großes Ansehen genoß und

an der berühmte Männer gelehrt haben. Diese besaßen das Wissen der dama

ligen Zeit und dieses Wissen schloß Diesseits und Jenseits, Himmel und Erde,
den Mikrokosmos, also den Menschen, und den Makrokosmos, die ganze
Schöpfung, deren Beginn und Ende, Geburt, Auferstehung und Letztes Ge
richt, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ein. Im Bau der Kathedrale von
Chartres finden wir dieses Wissen in Stein gehauen wieder. Und mehr noch:

auch die Urfragen des Menschen - woher komme ich, was ist der Sinn meines

Lebens und wohin gehe ich - werden beantwortet. Somit kann man an der

Kathedrale von Chartres das Weltbild des Hohen Mittelalters studieren.

16. Mundo-Vision: Präsentation von Mensch - Kosmos - Natur in

Kunstwerken von Prof. H, C. Berann

Zur Vorführung der Mundo-Vision, die in Inhalt und Form ein Meisterwerk

war und das gesamte Spektrum des Kongresses umfaßte, gab Prof. M. KAGE,
Lauterstein, folgende Beschreibung: Mit den Flügeln der Phantasie bis zum
Beginn des Universums - von der göttlichen Zone des Ursprungs über die
Creation der Galaxien zu unserer vielgestaltigen Milchstraße - dann zum Zen
trum der Sonne - Sol. In phantastischen Flugvisionen über die Oberflächen
von Planeten und Monden durchstreifen wir die kosmischen Phänomene des
Sonnensystems mit rückgekoppelter Erkenntnis des Kosmos zum Bewußt

sein des Menschen und der mystischen Deutung der Tierkreiszeichen als Leit
linien. Sie signalisieren die Strukturierung von Makrokosmos-Mesokosmos-
Miki'okosmos bis zu den Trans-Dimensionen als Leuchtfeuer jenseits des Hin
tergrundes der Welt. Die visionäre Gestaltungskraft in den Bildwerken des
Künstlers H. C. BERANN geleitet uns durch die Faszination der äonischen,
surrealen Dimensionen, erlebbar als das Innehalten der Traum-Zeit. Mit der
Einbindung der metaphysischen Realität der Gestalt des Menschen pulsieren

wir auf den Knotenpunkten des unsichtbaren Netzwerkes - das die träumen
de Psyche mit dem galaktischen Urgrund verbindet. Durch die Interferenz
muster dieses Netzwerkes leuchtet die magische Zeichenwelt der Kristalle,
der Gebirge und der Meere, neue Materie, als wesentliches Baumaterial der
physischen Welt. In seinen letzten Bildwerken stößt Berann über alle Gren
zen des Ausdrucks hin zur ungesehenen Klangfarbe der Transzendenz.
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17. Das Welt- und Menschenbild der Philosophie
im griechischen und christlichen Denken

Als „Welt" versteht die neuere Philosophie (Phänomenologie, Anthropologie,
Hermeneutik) nach Prof. DDr. Hmerich CORETH, Innsbruck, nicht eine Sum

me von Dingen, sondern den gesamten Erfahrungs- und Verständnishorizont
des Menschen, der auch sein Selbstverständnis entscheidend prägt. Die „Welt
des Menschen" wurde durch den christlichen Glauben tiefgreifend verändert.
Seine Botschaft wurde hineingesprochen in den hellenistischen Kulturraum,

der vom griechischen Denken bestimmt war. Darin galt der Vorrang des Not
wendigen und des Allgemeinen. Das Letzte und Höchste war die schicksals-

hafte Notwendigkeit (moira), über Menschen und Götter herrschend. Die

ganze griechische Philosophie kann als beständiger, immer wiederholter Ver

such verstanden werden, den letzten Horizont der Notwendigkeit denkend

einzuholen und in den Griff zu bekommen; so von den frühen joniern bis zur

Ideenlehre Piatons. Dagegen steht die biblische und christliche Lehre von der
freien Schöpfung des persönlichen Gottes, der sich in Christus als unser Vater

offenbart: eine Befreiung des Menschen aus dem Zwang der Notvv'endigkeit
in die „Freiheit der Kinder Gottes". Dazu kam der Vorrang des Allgemeinen,

am deutlichsten ausgeprägt in Piatons Ideenlehre: Die wahre Wirklichkeit
sind nicht die Einzeldinge dieser Welt, sondern die allgemein urbildhaften
Ideen. Auf das Einzelne kommt es nicht an. auch nicht auf Einzelmenschen

und ihre Geschichte. Dagegen im Christentum: der einmalige Wert und die
personale Würde des Menschen, von Gott erdacht, gewollt und erschaffen, zu
ewigem Leben berufen. Dies ergab einen völligen Wandel im Selbstverständ

nis des Menschen, Darin konnten viele Elemente der griechischen Philoso

phie übernommen werden, bei den Kirchenvätern besonders aus platoni
schem und neuplatonischem Denken, später in der Scholastik des Mittelal
ters aus der aristotelischen Philosophie: so die Geistigkeit der Seele, die als
„forma corporis" den platonischen Dualismus überwindet, die Freiheit und
sittliche Verantwortung des Menschen, die Finalität des Weltgeschehens auch
des menschlichen Lebens, hingeordnet auf Gott als das höchste Gut und letz
te Ziel. Dies aber in einem anderen Gesamthorizont personaler Beziehung
des Menschen zu Gott, seinem Vater. Bei aller Verschiedenheit philosophi
scher Auslegung blieb dieser Horizont des christlichen Glaubens bestim
mend, bis er seit dem Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit schwere Erschüt
terungen erfuhr.
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18. Das Welt- und Menschenbild der Philosophie

im Denken der Neuzeit und Gegenwart

Am Beginn der neuzeitlichen Philosophie steht, wie CORETH in seinem zwei

ten Vortrag ausjführte, die Wende zum Subjekt (Ich) bei Descartes, zugleich
unter dem Eindruck der neuen Naturwissenschaft die radikale Trennung von
„res cogitans" (Geist) und „res extensa" (Materie), den platonischen Dualis

mus noch verschärfend. Dies führt zur Reduktion, entweder auf die wissen

schaftlich faßbare Materie (Positivismus bis Materialismus) oder auf einen

allumfassenden Geist, der sich im Menschen und seiner Geschichte entfaltet

(Idealismus und Pantheismus). In dessen Folge kommt es zur Absolutsetzung
des Menschen: „homo homini deus" (Feuerbach), zu Materialismus und Athe

ismus (Marx), zu Evolutionismus (Darwin), Historismus (Dilthey) und Psy
chologismus (Freud), auf der anderen Seite zu existenz- und lebensphiloso
phischem Denken, das zur Existenz vor Gott (Kierkegaard) findet oder im
Nichts untergeht (Nietzsche). Dies führt zur neueren Existenzphilosophie
(Heidegger u. a.) und wird z. T. im „postmodernen" Denken der Gegenwart
radikal nihilistisch vertreten. Doch gewinnt „philosophische Anthropologie"
an Bedeutung (Scheler, Gehlen, Portmann u. a.), die phänomenologisch,
zugleich im Zusammenhang vergleichender Verhaltensforschung die Sonder
stellung des Menschen hervorhebt, doch darauf hinweist, daß der Mensch
nur aus seiner Transzendenz, als „Geist in Welt" (Rahner), als Vernunft- und
Freiheitswesen in Leiblichkeit und Geschichtlichkeit verstanden werden

kann. Will man nicht am Schein der Oberfläche bleiben, so kann man nicht

vom Menschen reden, ohne von Gott zu reden, auf den der Mensch aus dem

Grund seines Wesens bezogen ist und in ihm allein den eigentlichen Sinn sei
nes Daseins erfahren kann.

19. Gibt es ein christliches Bild von Welt und Mensch?

In seinem Schlußvortrag bemerkte Prof. DDr. Eugen BISER, München, daß
man aufgrund unvordenklicher Gewöhnung geneigt sei, die Frage nach ei
nem christlichen Weltbild spontan zu bejahen und dabei auf die weit- und
menschbildhaften Aussagen der Bibel (Gen l,26f; 9,6; 1 Kor 11,7) zu verwei

sen, womöglich auch auf die Mikrokosmosidee, in welcher die antike und
mittelalterliche Philosophie Welt und Mensch im Sinne einer gegenseitigen
Spiegelung zusammendachte. Dem steht jedoch entgegen, daß die Bibel die
Schöpfung als das grundlegende Bundeszeichen deutet (Gen 9,12f) und da
mit heilsgeschichtlich versteht, vor allem aber, daß die neutestamentliche
Botschaft die Welt zwar aus der Hand Gottes hervorgehen (Mt 6,28fE),
gleichzeitig aber einem erst im Eschaton des „neuen Himmels und der neu
en Erde" (Apk 21,1) erreichten Ziel entgegenstreben sieht (Röm 8,19f) und
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daß sie die alttestamentliche Aussage von der Gottesebenbildiichkeit des

Menschen durch die von seiner Berufung zur Gotteskindschaft überbietet

(Mt 5,43ff), die sie ihn in einer „Geschichte mit sich selbst" begriffen sieht.
Freilich treten Mensch und Welt damit in ein Licht, das sie in der Über

schreitung der „Klassischen" Bilder auf neue Weise schaubar werden läßt.

Doch ist das nicht das Licht des vorstellenden, sondern des vom Glauben er

leuchteten Denkens.

Zusammenfassung

Der XIY IMAGO MUNDI Kongreß vom
7. - 11. Juli 1993 in Innsbruck, mit dem The
ma "Die Welt der Weltbilder", befaßte sich
mit den Vorstellungen über Eigenart von
Welt und Mensch in Physik, Biologie, Medi
zin, Psychologie, Philosophie, Paranormolo-
gie, Kunst, Religionswissenschaft und Theo
logie.
Die Beiträge erscheinen als Sammelband
unter: A. Resch: Die Welt der Weltbilder. -

Innsbruck: Resch, 1994.

Weltbild

Summary

The "XIV IMAGO MUNDI Congress" held
from July 7- 11, 1993, at Innsbruck was en-
titled "Die Welt der Weltbilder" and dealt
with die diflferent views of the world and of
man in the spheres ofphysics, biology, medi-
cine, psychology, philosophy, paranormolo-
gy, the arts, religious science and Üieology.
The appropriate book will be published un-
der the same title by A. Resch Verlag, Inns
bruck, in 1994.

Weltbild

Prof. DDr. P. Andreas Resch, Postfach 8, A-6010 Innsbruck
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SIEGFRIED GRABOWSKI

WETTERZAUBER

Brauchtum, Aberglaube, Realität

Dr. Siegfried Grabowski, geb. 1949, Diplom-Chemiker, Heilpraktiker, Baubiologe. Be
faßt sich mit der radiästhetischen Untersuchung von Wohnhäusern, Sakralbauten, Kult
stätten, heiligen Quellen, Wallfahrtsorten, Gnadenstätten usw., um Verbindungen aufzu
zeigen zwischen geomantischen Zonen' und biologischen Wirkungen der „Erdstrah
lung" auf Lebewesen zur Erklärung von Erscheinungen, Eingebungen, Entrückungen,
Wunderheilungen etc.

Die vorliegende Arbeit verweist anhand eigener Experimente auf einen energetischen
Zugang insbesondere zum Wirkmechanismus der Gewitterkerze und bettet das physika
lische Wirkprinzip in den folkloristischen Rahmen ein.

1. Methoden und historische Entwicklung der Wetterheschwörung^

a) Urheber des Unwetters

Unwetter galten als hervorgerufen durch Wettergottheiten, Dämonen, He
xen, Zauberer usw.; ihre Anwendung (Bannen) kann deshalb auf einen Ge
genzauber zurückgeführt werden. Noch Martin LUTHER vertrat die Auffas

sung, daß hinter allen schädlichen Wetteräußerungen dämonische Einzelwe
sen steckten, die allesamt Erscheinungsformen des Teufels seien. Daß gerade
Hexen für den Wetterzauber bevorzugt verantwortlich gemacht wurden,
kommt wohl daher, daß in der germanischen Mythologie die Sturm und Ha
gel hervorbringenden Geister meist weiblichen Geschlechts sind (Freya, Trol
le der nordischen Sagen). Das „Wettermachen" spielte auch in den Anklagen
der mittelalterlichen Hexenprozesse seit etwa 1540 eine große Rolle.

b) Ubersicht über die Methoden des Bannens

Als gegenzauberische Methoden zum Bannen des Wetters galten Wetterläu-

1 Ursprünglich bezeichnet der Begriff „Geomantik" eine mantische Disziplin bezüglich
Beobachtungen des Erdbodens oder eines die (Kräfte der) Erde repräsentierenden Objektes, um
Antworten auf bestimmte Fragestellungen zu erhalten. Die „Deutung aus der Erde" wurde im
europäischen Raum bereits von den Ägyptern, Chaldäem, Griechen, Etruskem und Kelten
ausgeübt. Die „Punktierkunst" als Variante der Geomantie leitet sich von AGRIPPA von Nettesheim
ab {De Occulta Philosophiä). Mantik galt als verbotene Kunst, mußte im Verborgenen ausgeübt
werden (Bauhütten-Geheimnisse) und unterlag gewissen Kultvorschriften. Der heute
geomantisch arbeitende Rutengänger befaßt sich mit den Lebenskraft aufbauenden, „heiligen"
Zonen sogenannter Erdstrahlung, wie sie insbesondere im Bereich von Sakralorten und alten
Kultstätten zu finden sind.
2 Quellenverzeichnis und Literaturübersicht zu diesem Kapitel: H. BÄCHTOLD-STÄUBLI:

Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens (1987)
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ten, Wetterhornblasen, Wetterschießen, Aussprengen von Weihwasser (am

wirksamsten, wenn mit Hagelkörnern versetzt). Aufstellen einer Wetterkerze
(sog. Schauerkerzen brannten früher sogar während des Hochamtes), von
Wetterpfahlen, Wettersäulen und Wetterkreuzen (Hagelkreuz, Schauerkreuz),
Verbrennen von geweihtem Holz oder gewissen Pflanzen, Anbringen von
Wetterfahnen und Wetterhähnen auf Hausdächern und Türmspitzen, Aufhän

gen und Auslegen von Blitzsteinen (Strahlsteine, Hagelsteine, Grummelstei-
ne, Donnerkeile = durch Blitzeinschlag gebildete Quarzite), Abhalten von
Wettermessen, Wetterämtern, Prozessionen (an sog. Hagel- und Schauerfeier
tagen) in Verbindung mit Evangelienlesungen (der Anfang des Johannesevan
geliums wird besonders geschätzt) oder Bibelzitaten (Hagelcharaktere des
AT), Psalmenversen und dem Wettersegen sowie zauberischen Riten, Darbrin
gen von Besänftigungsopfern (Opfer-, Bittzeremonien, Hagelfeuer) und
Spruchrezitationen (Hagelbenediktionen, Schauerbenediktionen). Man läßt
benedizierten Rauch durch den Kamin aufsteigen, besprengt die Luft mit
Weihwasser, läßt den Rauch der gelöschten Osterkerze in die Luft aufsteigen,
streut Mehl in die Luft (Windfuttern) usw.

c) Kundiger Personenkreis, Berechtigung zu Wetterbeneäiktionen

Als wetterbannende Personen betätigten sich vor allem Priester (seit den An
fängen der Kirche in Deutschland), daneben aber auch Zauberer, Studenten,
Doctores und andere Kundige, wie z. B. spezielle Hagelwolkenführer, die den
Hagel auf öde Berge ablenkten. Heilige bannten Wetter und Gewitterwolken
durch Gebetsrezitationen, das Kreuzzeichen und Beschwörungen, sie schös
sen sogar nach den Wolken. Auch die Juden werden als des Wetterbannens
kundig gedacht, indem sie einen mit Bannsprüchen beschriebenen Zettel in
ein Brot einhacken. Ein Pfarrer stellte sich ans Fenster, bannte das Wetter und
hatte dabei so große Arbeit zu leisten, daß ihm der Schweiß in Strömen über
das Gesicht floß.

Berechtigungsprobleme gab es seit dem Mittelalter, da die Grenze zwischen
Segen und Zauberspruch nicht leicht zu ziehen war. Man fragte sich, ob Dä
monen überhaupt für Unwetter verantwortlich gemacht werden können.
Letztendlich galt alles vom autorisierten Priester Durchgeführte als Benedikti
on (nur Bittgebete an Gott galten als zulässig), alles andere als Zauberei, der
der kirchliche Segen nicht oblag. Im Volksbrauchtum siegte der sog. Aber
glaube, der alle vermeintlich wirksamen Methoden gleichberechtigt gelten
ließ.

d) Zaubersprüche, Anrufungen, Wettersegen

Die Zaubersprüche sind ebenso zahlreich wie die Methoden. Sie berufen sich
auf Aussagen Jesu, Unserer lieben Frau, von Aposteln und Heiligen usw., die
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ursprünglich nichts mit dem Wetter selbst zu tun hatten (außer den Worten
von der Stillung des Sturmes nach Mt. 8,23-27 sowie Mat. 14,24-31), wohl
aber mit dem Abwehren von Unheil. Man gedenkt der Mutter Gottes, der Wet
terheiligen (Columban, Donatus, Elias, Georg, Johannes und Paulus, Kathari
na, Mauritius, Oswald) und der Kirchenpatrone. Aber auch die Anrufungen
von Geistern, Riesen und Dämonen (diabolus, satanas, angeli satanei, angeli
tartarei) kommen im Wettersegen vor. Man bedient sich überlieferter Riten
und Sprüche, verwendet Bibel- und Gesangbuchverse. Der Wettersegen bittet
entweder himmlische Kräfte um Hilfe oder bedroht (beschwört) das Wetter.
Auch die Belehrung des Wetters an seine Zugehörigkeit zur Einöde findet im
Wettersegen Anwendung.

e) Wetterregeln

Wetterregeln haben nichts mit Wetterbeeinflussungen zu tun. Die Wetterre
geln der Bauern beruhen auf Beobachtung und Erfahrung. Sie sind nicht ab
zuleiten aus astronomischen Beobachtungen. Allerdings weist das erste Wet
terbüchlein von 1505 als Verfasser einen Astrologen aus.^

Wetterfische, Wetterfrösche und Wettervögel dienen der Wettervorhersage.
Auch Wettergeister (Wettergespenster) werden seltener als Urheber des Wet
ters angesehen, denn als Verkünder oder dessen Begleiter (Nebelgespenst,
Wolkendämonen).

Die Wetterpredigt (Ursprung im protestantischen Raum des 16. Jahrhun
derts) ist lediglich eine durch Unwetter veranlaßte Straiipredigt.

2. Wesen und Anwendung der Gewitterkerze

a) Ursprung, Anwendung, Brauchtum

Gewitterkerzen zur Abwendung des Unwetters kamen im 16. Jahrhundert
auf. Sie wurden zum Festtag der Wetterpatrone Johannes und Paulus am
26. Juni geweiht. Verkauft wurden sie am Lichtmeßtag (Mariä Lichmeß, 2. Fe
bruar) oder zur Wintersonnenwende, dem altgermanischen Julfest (um den
21. Dezember). Heute sind sie jederzeit in Devotionalienläden insbesondere
an Wallfahrtsorten erhältlich.

Der heutige Volksglaube über Anwendungsmodalität und Wirksamkeit der
Gewitterkerze bezieht sich auf die christlich sanktionierte Verwendung: Dem
nach zündet man die Gewitterkerze bei Unwetter an und betet. Dem Gebet
zu Gott komme die entscheidende Kraft zu. Über Material, Farbe und Wirk
samkeit der Kerze selbst wird nichts ausgesagt.

3 L. REYNMANN: Wetterbüchlein (1510)
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Da die alten Wissensgrundlagen über die Anwendung dieser Kerzen nahezu
in Vergessenheit geraten sind, mußte durch das Volksbrauchtum eine Neuori
entierung erfolgen, die an vorgegebene Glaubensgrundlagen anknüpfte. Die
Kerze vor Anbetungsobjekten (im sakralen Gebrauch) symbolisiert Christus
als das Licht der Welt (Reinheitssymbol); unter diesem Gesichtspunkt wurde
die Gewitterkerze dem sonstigen Kerzengebrauch gleichgestellt.

Aufstellungsort und Farbe können heute kaum noch von jemandem gedeutet
werden. Lediglich das übernommene Brauchtum weist in seiner gedankenlo
sen Praxisorientierung noch auf einzelne wichtige Gesichtspunkte hin, die
mit der ursprünglichen Anwendung in Zusammenhang zu bringen sind. So
hält man in Böhmen die angezündete Gewitterkerze bei Gewitter aus dem
geöffneten Fenster, was das Einschlagen des Blitzes verhindern soll. In
Deutschland stieß ich lediglich noch auf den Hinweis, die Kerze der Wetter
front entgegenzuhalten.

b) Gewitterkerze - Wetterkerze

Die Gewitterkerze dient dem direkten Schutz vor Blitzeinschlag; sie schützt

weder vor Gewittern noch Unwettern.

Sie ist demnach keine Wetterkerze der volkstümlichen Anwendung, son

dern ein gezieltes Instrument, sich und sein Anwesen vor direktem Blitzein
schlag zu schützen. Sie müßte eigentlich mit dem treffenderem Namen „Blitz
schutzkerze" bezeichnet werden.

c) Farbe und Material

Gewitterkerzen sind schwarz oder rot. Entscheidend für ihre Wirksamkeit ist

nicht der optische Farbeindruck, sondern das Farbenmaterial im Zusammen
hang mit dem Kerzenwachs.

Einfärben des Kerzenmaterials mit herkömmlichen Farben macht aus einer

Kerze keine funktionsfähige Gewitterkerze. Auch die Schwarzfärbung mit Ruß
allein garantiert nicht die Wirksamkeit. Die Substanzmischung der Farbe
scheint über die Funktionsfähigkeit der Kerze zu entscheiden. Über die Farb
komponenten selbst habe ich nichts in Erfahrung bringen können und wäre
für diesbezügliche Hinweise dankbar. Interessant ist der Hinweis aus Baseler

Landgemeinden, daß die braune Farbe der dortigen Dächer den Blitz abhalte.
Das Kerzenmaterial ist heute üblicherweise Paraffin statt Stearin oder Bienen

wachs. Unabhängig von der Funktion der Gewitterkerze hätten die heute ver

wendeten Kerzenmaterialien (hauptsächlich wegen ihrer Begleitkomponen

ten) eine negative ,Ausstrahlung" auf den Menschen, hervorgerufen durch
die molekularen Eigenschwingungen des denaturierten Materials. Das Ker
zenmaterial selbst (Art und Herkunft) scheint für die Funktionsfähigkeit un
wesentlich zu sein. Die Paraffin-Gewitterkerze wirkt ebenso wie die reine



Wetterzauber 221

Wachskerze. Eine Durchfärbung des Kerzenmaterials ist nicht notwendig; die
übliche Außenbeschichtung ist ausreichend.

d) Aufstellungsort Blitzgitterkreuzung

Gewitterkerzen müssen auf Kreuzungssysteme des 3- Gitters (Blitzgitter)
oder entsprechender Systeme gestellt werden; an anderen Orten bleiben sie
unwirksam.

Blitzgitter werden aus linearen Anteilen geomantischer Zonen gebildet.

Ihr Kreuzungssystem ist der ideale Ort für den Blitzeinschlag und damit für
das Aufstellen der Gewitterkerze. An der Bildung der sehr unregelmäßig
über die Erde verteilten Blitzgitterzonen sind in der Regel Wasseradern und
Verwerfungssysteme in Kombination mit Netzgittern beteiligt. Obgleich die

Zonen, aus denen Blitzgitter gebildet werden, nicht exakt definiert werden

können, dominieren in der von ihnen ausgesandten „Erdstrahlung" gewisse
Wellenlängen (Frequenzen), die dem Rutenkundigen eine Zuordnung er

möglichen sollen.

Die Lage von Blitzgitter-Kreuzungssystemen war unseren Altvorderen be
kannt; bei alten Gehöften wurde das Wissen um die Gefahrenpunkte von
Generation zu Generation weitergegeben. Die Großmutter wußte in der Re

gel noch, wo die Gewitterkerze aufgestellt werden mußte, damit sie wirkt.

e) Kraftfeld der Blitzgitterkreuzung

Kreuzungspunkte geologischer Netzsysteme weisen eine gebündelte Eigen
strahlung auf, die in große Höhen reicht. Die Strahlung bildet eine scharf
begrenzte, säulenförmige Kraftfeldzone aus, an der Blitzentiadungen wie an
einem Blitzableiter bevorzugt stattfinden können.
Blitzentladungen beruhen auf einem Ausgleich der sich in der Wetterfront

bzw. einzelnen Woikengebilden aufbauenden elektrischen Potentiale zwi
schen Atmosphäre und Erdoberfläche. Die elektrostatische Aufladung der
Atmosphäre führt zu einem Kraftfeld, ähnlich dem Feld eines Magneten, das

z. B. an der Orientierung von Eisenfeilspänen oder durch Kompaßnadelab
weichung sichtbar gemacht werden kann. Die Blitzentladung findet stets
dort statt, wo bei guter „Erdung" der Potentialausgleich zwischen Erde und
Atmosphäre am leichtesten erfolgen kann.
Über Kreuzungspunkten der Blitzgitterzonen resultiert aus Überlagerun

gen der einzelnen Schwingungsfrequenzen eine gebündelte „Kraftfeldzone"
(radiästhetisch gesehen), die gleich einer Säule in die Atmosphäre reicht
(Charakter einer „stehenden Welle" nach physikalischem Modell). Dieses im
Prinzip immer vorhandene, sich aber bei Wetterumschwung verstärkende,
räumlich eng begrenzte Kraftfeld bildet in der Wetterfront eine Art „Informa
tionskanal" für die aufgeladene Atmosphäre bezüglich bester Entladungs-
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Fähigkeit. Hier verändert sich das ansonsten homogene elektrostatische
Kraftfeld der Gewitterzone. Der „Informationskanal" des Blitzgitters ist eine

Information für das Gewitter-Kraftfeld, daß hier eine bevorzugte Entladung
möglich ist, denn dieser Kanal ist besser leitend als die Umgebung. Deshalb
erfährt hier die aufgeladene Atmosphäre eine Endadung. Es gibt keinen
Blitzableiter, der zuverlässiger und besser wirken könnte als die Kraftfeldzo-
ne der Blitzgitterkreuzung. Das führt dazu, daß selbst hochreichende Blitz
ableiter in unmittelbarer Nähe einer Blitzgitterkreuzung vom Blitz gemie
den werden.

Die Redewendung „Eichen sollst du weichen. Buchen sollst du suchen" ba
siert darauf, daß Eichen, die sich selbst gesät haben, auf derartigen „Blitzab
leiterzonen" bevorzugt gedeihen und einen Großteil freistehender Bäume
bilden. Buchen und diverse andere Baumarten würden hier nicht „ange
hen". Wo sie wachsen, ist kein Blitzgitter; deshalb schlägt dort auch kein
Blitz ein.

f) Wirkung der Gewitterkerze auf das Blitzgitter

Die richtig positionierte, brennende Gewitterkerze „streut" die Kraftfeld-
Kreuzungszone des Blitzgitters, die dem Blitz ursprünglich als natürliche
Entladungsbahn gedient hätte, so daß an diesem Ort keine bevorzugte Ent
ladung mehr stattfinden kann.
Die säulenförmig aufsteigende Kraftfeldzone der Blitzgitterkreuzung hat

einen Durchmesser von etwa einem Meter oder weniger, bestimmbar durch
Reaktions-Abstand-Messungen mit geeigneten Rutensystemen (z. B. Lecher-

Antenne, Patent Reinhard SCHNEIDER). In diesem Bereich, möglichst in der
Mitte der Kreuzung muß die Gewitterkerze aufgestellt werden. Das Kerzen
material selbst (Paraffin) hat eine intensive Eigenstrahlung, die mit der einer
Wasserader in Intensität und Frequenzspektrum verglichen werden kann.

Das Aufstellen der Kerze im Zentrum der Kreuzung führe zu einer Wechsel

wirkung der Kerzenausstrahlung mit der Strahlung der Blitzgitterkreuzung.
Der gegenseitige Beeinflussungseffekt wird drastisch verstärkt, wenn die
Kerze brennt (feinverteilte, aufsteigende Partikel des Kerzenmaterials sowie
der Farbkomponentc). Die Wechselwirkung führt zu einer Streuung der
Blitzgitterstrahlung analog dem Wirkungsprinzip vieler „Abschirmgeräte" für
geopathogene Zonen. Der „Informationskanal" für den Blitz wird dadurch
auf einen Durchmesser von etwa 10 Metern „aufgeweitet", was zu einer Ver
minderung seiner Strahlungsintensität führen soll. Durch diese nun diffüs
gewordene Energiestreuung sei für den Blitz hier keine bevorzugte Entla
dungsbahn mehr gegeben, so daß er sich ein anderes Entladungsobjekt su
chen muß.
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3. Abwehr des Unwetters durch Gehet

Auch die Kraft des Gebetes wird physikalischen Wirkungsprinzipien zuge

schrieben. Der lebendige Schöpfergott ist Teil jeglicher Natur und damit
auch ihrer Gesetze. Wenn wir beten, bauen sich Kraftfelder auf, die mit re

alen Objekten der Natur in Wechselwirkung treten. Insbesondere Gebete
von Gruppen oder charismatisch begnadeten Personen könnten zu direkten
Einflußnahmen auf die belebte oder unbelebte Natur fuhren, was letztend

lich auch die Abwehr von Unwettern oder ähnlichem bewirken könne. Man

denke nur an Gebetsheilungen oder Exorzismen, in denen die Kommunika
tion mit kosmischen Kraftfeldern zur direkten Gotteserfahrung führe. Die

Heilkraft und Wirkkraft Gottes sei überall vorhanden, es liege lediglich an

uns, wie weit wir sie empfangen und nutzen können, wozu eben auch das
Gebet dient. Dabei erreiche das Gebet des einzelnen oder des Familienkrei

ses aber selten die Wirkintensität, wie sie zur Wetterabwehr notwendig wä

re. Gerade deshalb wird hier in möglichst großen Gruppen gebetet (Prozes
sion) oder werden charismatisch begnadete Personen angerufen (Heilige).
Auch geomantische Zonen wie eine Blitzgitterkreuzung könnten durch

das Gebet beeinflußt und zeitweise sogar unwirksam gemacht werden (Prin

zip der mentalen Abschirmung). Die Wirkung des Gebetes würde aber sel
ten die einer korrekt aufgestellten Gewitterkerze erreichen; sie könnte ihre
Funktion aber durchaus unterstützen, insbesonder dann, wenn die exakte

Position des Aufstellungsortes nicht bekannt ist.

Ursprünglich scheint das Gebet zur Wetterabwehr auf alten heidnischen

Beschwörungsformeln zu basieren, mit denen Unwetterdämonen abge
wehrt werden sollten. In früheren Zeiten war man sich der Kraft des Gebe

tes stärker bewußt als heute.

4. Wetterläuten

a) Läuten zur Vertreibung von Wetterdämonen

Durch Wetterläuten sollen ebenfalls Unwetter, insbesondere Gewitter abge

wendet werden können. Ursprung dieser Glockenverwendung ist der Glau
be an ihre individuelle Beseelung und Dämonen abwehrende Kraft. Aus der
germanischen Mythologie sind uns Naturdämonen als Wetterbegründer
überliefert, wie z. B. der Haus-, Feld- und Donnergott {Thor)'^, der leicht mit
der „Rute" während des Gewitters angepeilt werden kann. Die regional ver-

4 Donar wird oft mit einem Donnerkeil in der Hand dargestellt, der graphisch mit der
Blitz-Rune identisch ist. Auf seinem Namen Thor basiert die Runenbezeichnung Thorshammer
(Blitzhammer, Donarhammer) für die Doppelaxt. Sie spaltet die Wolken und bringt Regen. Auch
die „Donnerkeile" in Form prähistorischer Steinwerkzeuge leiten ihren Namen von dieser
Gottheit ab. Im Rahmen der Christianisierung trat Gott Vater an die Stelle dieses
Fruch tbarkei tsgo ttes.
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breiteten Worte „Pöpel", „Mummelak", „Bullkater", „schwarzer Mann" usw.
für Gewitterwolken verweisen auf vermummte dämonische Gestalten.

Die Gewitterabwehr durch Glockenläuten ist ein „Kampf der Gewalten",
der geweihten Wetterglocke mit den Unwetterdämonen. In Verkennung des
physikalischen Wirkungsprinzips von Glocken wurde das Wetterläuten
kirchlicherseits strengstens verboten; es sollte lediglich ein kurzes Zeichen
mit der Glocke gegeben werden als Aufforderung zum Gebet.^. Selbst das
Läuten des Lorettoglöckleins (benannt nach dem mittelitalienischen Wall
fahrtsort Loreto) war verboten. Geläutet wurde dennoch und der Küster be
kam dafür sogar ein ausdrückliches Entgelt in Form einer Kornzuwendung
(Wettergarbe, Wetterkorn, Glockengarbe, Donnerhocke). Seit dem Mittelal
ter wurden Glocken speziell für die Zwecke der Dämonen- und Blitzabwehr

geweiht, wie heute noch ihre Inschriften ausweisen.*^

b) Zusammenwirken von Architektur und geomantischer Strahlung

Die archtitektonische Raumstruktur alter Sakralbauten ist speziell auf die

Strukturierung der geomantischen Zonen hin ausgerichtet. Veränderungen
im wechselseitigen Schwingungsgefüge verändern die Raumakustik. Gute
Raumakustik basiert auf gezielter Wechselwirkung der Schallwellen mit den
Wellenstrukturen der geomantischen Zonen.
Sakralbauten, die auf ausgewählten natürlichen oder künstlich bewirkten

geomantischen Zonen stehen, weisen eine besonders gute Akustik auf; es
sind bevorzugte Austragungsorte von Konzerten. Hier empfindet der Besu
cher keinen unangenehmen Hall, sondern einen dezenten Nachhall, be
wirkt durch ein reichhaltiges Oberwellenspektrum. Der engelsharfenglei-
che, mehrstimmig erscheinende Raumklang entsteht aus einer Kombination
von Bausubstanz, Architektur und den Strahlungsgebilden der geomanti
schen Zonen, die im Zusammenwirken mit den Rundbögen, Gewölben,
Pfeilern usw. ein komplexes System „stehender Wellen" aufbauen, die dann
als Trägerbasis (Trägerwellen) für die Tonschwingung fungieren. Bewußt
konstruierte Unsymmetrien in der Bauarchitektur weisen regelmäßig auf
derartige „Abstimmtechniken" hin, wobei das Mauerwerk durch gezielte Be-
meißelung der entsprechenden Bauelemente seine „Feinabstimmung" er
hielt. Die gesamte Architektur solcher Kirchen ist ein einzigartiges Bünde-
lungs- und Leitungssystem der geologischen Strahlung unter Einbeziehung
der jeweiligen Innenarchitektur. Konkave Strukturelemente (Apsis) bündeln

5 Als älteste Quelle für diesen Erlaß fand ich lediglich den Hinweis auf eine Veröffentlichung im
„Gesundheitskatechismus für Schulen und Landvolk in Süddeutschland", Beuren, 1795, sowie die
bayerischen Erläs.se von 1800 und 1807 (H. BÄCHTOLD-STÄUBLI; Handwörterbuch des
deutschen Aberglaubens (1987), vgl. Anm. 2
6 Zum Beispiel: ad fugandos daemones (Waldenburgertal); huius campariae sonus vincit

tempestates, daemones repellit (St. Martine, Ponte Valentine); ftdgnr arcens et daemones
malignos (Erfurter Oom), ftilgura frango („Schillerglocke" in Schaffhausen; St. Johann in der
Schweiz).
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diese Strahlung, Säulen empfangen sie und strahlen sie ab, gleich einer An
tenne.

Wird dieses hochsymmetrische Kommunikationssystem gestört, sei es
durch architektonische Veränderungen oder Eingriffe in die terrestrischen

Strahlungsgitter (z. B. Fällen bestimmter Bäume außerhalb der Kirche,

Schaffung neuer Zonen durch Elektroinstallation, Umleiten von Was

seradern usw.), bricht das gesamte Strahlungssystem zusammen mit der Fol

ge einer total veränderten, verschlechterten Akustik. Insbesondere Arbeiten

am Kirchenfundament beschädigen leicht die gezielt gesetzten Kompensati-
ons- und Abschirmstrukturen mit der Folge eines totalen akustischen Zu
sammenbruchs, da nun die bislang abgeschirmte, natürlicherweise auch
meist vorkommende „Störstrahlung" wirksam werden kann.^ Akustisch re
sultiert dann meist ein scheppernder, blecherner, hohler, einem Dämonen

lachen ähnlicher Halleffekt.

Werden geologische Reizzonen bei Kirchenneubauten nicht berücksich

tigt, kann mit keinem der technisch üblichen Mittel eine gute Akustik herge
stellt werden. Üblicherweise erfolgt dann bautentechnisch eine totale Refle
xionsdämpfung, was dann zwingendermaßen den Einbau einer Lautspre
cheranlage notwendig macht.
R F. RENNER beschreibt die sinnlosen Versuche, in einer neuerbauten Kir

che, die sich über geologischen Reizzonen befindet (kath. Kirche Schwar
zenbach/Württemberg) trotz guter Raumproportion und speziellen Dämm
puten eine befriedigende Akustik herzustellen.® Erst die Einbringung spe
zieller Kompensatoren für die geologischen Strahlungszonen führte zu ei
ner normalen Akustik.

c) Wechselwirkung zwischen Glockenschall und

atmosphärischen Strahlungseffekten

Die natürliche Wechselwirkung der Wetter-Strahlungszone (Wettergottheit)
mit erdnahen Strahlungszonen wird durch den Schall der Wetterglocke ge
stört. Die Wetterfront erreicht nicht mehr ihr Entladungsziel und wendet sich
ab; der Wettergott wmrde verjagt.
Möglicherweise wurde die Wetterglocke nur deshalb geläutet, weil ihre

Schallfrequenz die atmosphärischen und wohl auch terrestrischen Schwin

gungsgebilde der natürlichen Strahlungsfelder stört, streut, abschwächt, ähn
lich wie das Abbrennen der Gewitterkerze den „Leitungskanal" für den
Blitzeinschlag zerstöre. Beim Läuten komme es zu Wechselwirkungen der

7 Derartige Strahlungszonen v^oirden an Kirchenwänden mit Abbildungen dämonischer Fratzen
oder ähnlichem belegt, um nachfolgende Cienerationen zu warnen. Ihre Bedeutung für das
Sakralbauwerk entschied darüber, ob sie abgeschirmt werden mußten oder nicht.
8 R F. RENNER: Raumakustik wird Kraftfeld (1961). Zitiert nach J. A. KOPP: gesundheitsschädli

che und bautenschädliche Einflüsse von Bodenreizen (1965), S. 14
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Glocken-Schallwellen mit den Wellen der geologischen Blitz-Anziehungszo
nen des Blitzgitters oder sogar der individuellen Wellenlänge der Wetterdä
monen. Durch die Unwetterfront bauen sich elektromagnetische Krjiftfelder

auf, deren Wellen auf uns abstrahlen (Ursache der Wetterfühligkeit). Die für
uns wirksamen Wellen bzw. Oberwellen könnten durch entsprechende Ru
teneinstellungen bestimmt werden; sie bilden die Higenfrequenzen der Wet
terdämonen.

Es bleibt nachzuprüfen, ob Glockenschall (speziell der Wetterglocken) tat
sächlich die Eigenwellenlänge der Wetterfront streut, das heißt, ihre ra

diästhetische Bestimmung unmöglich macht oder ihre Strahlungsintensität
abschwächt. Das würde dann auch die Wirksamkeit des Wetterhornblasens,

Wettermuschelblasens, Wetterschießens und aller diesbezüglichen

Geräuschaktionen erklären.^

5. Wetterkreuze

Wetterkreuze und Hagelkreuze sind Kreuze mit doppeltem oder dreifachem
Querbalken. Sie sollen die Kreuzesform (Kreuzung der Balken) möglichst
mehrfach darstellen. Ihre Wirkung beruht auf der Unheil abwehrenden Kraft

des Kreuzes, nicht des Passionskreuzes, denn sie tragen keinen Korpus, son
dern dem Effekt der gekreuzten Balken. Der Ursprung des doppelbalkigen
Kreuzes sind allerdings nicht energetische Überlegungen, sondern doppel-
balkige Kreuzreliquien, wie sie von den Kreuzfahrern aus dem Orient mitge
bracht wurden. Wetterkreuze wurden in feierlichen Prozessionen aufs Feld

gebracht und hier offenbar an gezielten Positionen aufgestellt.
Gekreuzte Objekte wirken wie eine Empfangs- und Sendeantenne auf kos

mische Strahlungen. Jeder Balken des Kreuzes wirke wie eine Einzelantenne

mit individueller Abstrahlungscharakteristik. Durch das Kreuzen würden sich

die Strahlungsfelder zu höherer Wirkintensität überlagern. Kreuze finden
deshalb als Abschirmobjekte für geopathogene Strahlung Verwendung. Die
aus dem Zentrum der Kreuzung kommende Strahlung könne mit der Rute in
Wellenlänge und Intensität exakt erfaßt werden.
Die Wirkung des Wetterkreuzes beruhe also möglicherweise auf der Wech

selwirkung der Eigenstrahlung des Kreuzes mit jener der Unwetterfront, des
Wettergottes. Die Wirkung sei besonders gut (abschirmend), wenn das Wet
terkreuz auf einer Blitzgitterkreuzung aufgestellt wird. Wie bei der Gewitter-

9 Das Wctierhornblascn wird bereits im Jalire 743 erwähnt. Wie beim Wetteriäuten erhielt auch
hier der Türmer eine spezielle Getreidezuwendung (Hörnlkorn). Daß ein Ochsenschädel an
Stalltüren oder I lauswänden das Gewitter abhalten soll, beruht auf der Unheil abwendenden
Kraft, die dem l lorn bzw. Ciehörn allgemein zugeschrieben wird.
10 Zum Mechanismus der Antennenfunktion stabförmiger Strukturen und deren
Kombinationen vgl. S. GRABOWSKI: Über natürliche Radiästhesie und Antenneneffekte
molekularer Strukturen (1992)
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kerze werde auch hier der natürliche „Informationskanal" für die Blitzentla

dung gestört, so daß das Wetter abziehe. Da Blitzgitterkreuzungen relativ sel
ten sind, würden meist wenige Wetterkreuze im Bereich einer Ortschaft

genügen, um Unwetter abzuwenden.

6. Wettersteine

Bei Wettersteinen handelt es sich um Steinplatten mit einer kreuzförmigen
Vertiefung, auf der eine zweite Steinplatte aufliegt. Während der Wetterpro
zession werden zwei Kerzen kreuzförmig in die Vertiefung des unteren Steins
gelegt und mit dem Deckstein abgedeckt.

Bei dieser Konstruktion überlagere sich die Wirkung der Kreuzesform mit
der von den Kerzen ausgehenden Objektstrahlung (vgl. Gewitterkerze). Ge
kreuzte Kerzen hätten sehr hohe Strahlungsintensitäten, sie könnten eine
Pseudo-Wasserader repräsentieren. Die Strahlungskraft überkreuzter (bren
nender) Kerzen wird beim Blasiussegen der Kirche zu Heilzwecken ange
wandt.

Auch hier komme es zu Wechselwirkungen des künsüich erzeugten Strah
lungsfeldes mit dem der Wetterstrahlung. Die Steinplatten nehmen die Ker
zenschwingung auf und strahlen sie an die Umgebung ab. Die Strahlungsin
tensität sei abhängig von der Paraffinmenge. Diche Paraffinblöcke würden ei
ne weitaus stärkere wetterabwehrende Wirkung aufweisen als Kerzen. Die
Aufstellung eines Wettersteines auf einer Blitzgitterkreuzung optimiere die
Schutzwirkung. Das Kerzen-Strahlungskreuz beeinflusse durch seine Lage
aber auch die zeitlich und räumlich immer vorhandenen geologischen Strah
lungszonen. Um dauernde negative Effekte für die Umgebung zu vermeiden
(Pseudo-Wasserader), wurden die Kerzen jeweils nur bei Unwettergefahr in
den Wettersteinen belassen bzw. in diese eingebracht.

7. Donnerkeile

Donnerkeil ist eine zusammenfassende Begriffsbezeichnung für drei Grup
pen von Wetterkult-Objekten, die nur teilweise einen realen Bezug zum Wit
terungsgeschehen aufweisen.

a) Prähistorische Steinwerkzeuge

Das Volk bezeichnet als Donnerkeile, Donnersteine, Donneräxte prähistori
sche (meist neolithische) Werkzeuge aus harten Gesteinsarten, die dem Ak-
kerbau dienten. Man findet sie auch als Grabbeilage. Der Aberglaube besagt,
sie seien bei einem Gewitter vom Himmel (vom Donnergott) herabge-
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schleudert worden (Bliti^hammer). Sie standen in hohem Ansehen, galten
als heilig und genossen große Verehrung (Eid, bei Donar?, Hammer ge
schworen). Man sagt ihnen nach, daß ihr Fundort nicht vom Blitz heimge
sucht werden könne und wer einen Donnerkeil bei sich trage, genieße den
besten persönlichen Schutz gegen Blitzschlag. Man könne den Donnerkeil

aber auch auf den Tisch legen, ins Feuer stecken, unter das Dach legen oder
vergraben. Auch gilt er als Schutz gegen teuflische Mächte, Hexen, Maren,
Alpe, Gespenster usw.''

b) Versteinerungen von Krustentieren

Als Donnerkeile bezeichnet man auch versteinerte Funde (Schalen) aus den
Gruppen der Belemniten (Teufelsfinger, Wettersteine; tintenfischähnliche

Kopffüßler, Vorläufer der Tintenfische) und Echeniten (Seeigel). Es sind

schlanke, nach oben spitz zulaufende, außen mit einem festen Feuerstein
mantel bedeckte, innen meistens mit Kreidekalk gefüllte Hohlkegel, die

genau der Form einer Zigarre gleichen.

Auch hier besagt der Volksglaube, daß sie bei einem Gewitter vom Him
mel herabgeschleudert wurden (Donnerkugel, Donnergagern, Grummel-
stein. Herrgottstein, Muttergottesstein, Drachenstein, Schlangenstein,
Krötenstein, Igelstein, Knopfstein, Warzenstein, Froschstein, Davidschleu
derstein). Bewahrt man sie im Haus auf oder legt sie bei herannahendem
Gewitter auf das Fensterbrett, so sollen sie vor Blitzschlag schützen. Insbe

sondere mit Runen bezeichnete Steine (eingeritzt) galten als Heilmittel
(Schloßstein, Schreckstein).

c) Dtirch direkten Blitzeinschlag entstandene Objekte

Donnerkeile (Blitzröhren, Teufelszehe, Strahlstein) sind auch die steinarti

gen Fundstücke im Erdboden, die aus Zusammensinterungen des Sand

bzw. Gesteinsmaterials infolge direkten Blitzeinschlags entstanden sind. Die

hohe Temperaturbildung führte zum Zusammensintern des Quarzgesteins
Kies und Sand. Auch hier herrscht der Glaube vor, sie seien vom Blitz herab

geschleudert worden. Man hielt sie aber auch für die Geschosse elbischer
Geister, die im Gewitter einherfuhren; an ihre Stelle traten später die Hexen
(Hexenschuß).

Diese Art von Donnerkeilen hat als einzige direkten Bezug zum Gewitter.
Blitze schlagen in freier Natur ausschließlich dort ein, wo sich entsprechen
de geologische Reizzonen kreuzen. Diese Donnerkeile enthielten dann die
Schwingungs-Wellenlängen der „Gewittergottheiten", was einen tatsächli-

11 Präliistorischc Doppeläxte haben die Form des Thorshammers, der Rune, die dem Gott Thor
geweiht ist. Man findet diese Rune an alten Bauernhäusern und auf landwirtschaftlichen
Werkzeugen. Auch die gekreuzten Balken an Dachfirsten, oft mit Pferdeköpfen verziert, beruhen
auf Darstellungen des Thttrshammcrs zur Blitzabwehr.



Wetterzauber 229

chen abschirmenden Effekt erklären könnte, während die vermeintliche

Wirkung der anderen Arten von Donnerkeilen wohl eher auf sympatheti
scher Magie beruht.

8. Wettersäulen

Wettersäulen sind aufgestellte, walzenförmige Stein- oder Holzsäulen, deren
Behauung oftmals eine schraubenförmige Gewindestruktur aufweist. Auf ih
nen stehen Bildnisse der Mutter Gottes (stellvertretend für die heidnischen
Fruchtbarkeitsgötter), der 14 Nothelfer oder spezieller Wetterheiliger. Der
Überlieferung nach sollen die wenigen Wettersäulen, die es gibt, das Hoch
wasser abhalten. Ob ihnen eine real Wetter abwehrende Wirkung zugesagt
werden kann, wird nur im Einzelfall zu entscheiden sein, wobei Aufstel
lungsort, Materialstrahlung, eventuell Weihen, Strahlung des Bildnisses, Ob
jekte unter der Säule usw. berücksichtigt werden müßten. Der schrauben
förmigen Oberflächengestaltung könnte eine Funktion zur Richtungspolari
sation der ausgesandten Strahlung zugeschrieben werden. Leider hatte ich
noch nicht die Möglichkeit, eine Wettersäule radiästhetisch zu untersuchen.

9. Pflanzen und Gehölze

a) Gewitterhlumen

Nach dem Volksglauben soll eine Reihe von Pflanzen das Gewitter anzie
hen. Man darf sie nichts ins Haus bringen, „weil sonst der Blitz einschlägt".
Vorzugsweise handelt es sich um rot (Feuerfarbe) oder hlau blühende Pflan
zen des Hochsommers, wie Alpenrose, Ehrenpreis, Frühlings-Enzian, Glok-
kenblume, Königskerze, Kartäuser-Nelke, Bach-Nelkenwurz, Schaumkraut,
Skabiose, Körner-Steinbrech, Tausendgüldenkraut, Wegwarte, Windröschen,
Dotterblume (Männertreu), Feuerlilien. Aber auch verschiedene Frühlings
blumen hält man für blitzanziehend.

Blitzabwehrend wirken Kräuter wie Brennessel, Betulum, Hypericum,
Bryonia, Johanniskraut, Bilsenkraut. Auch Eberwurz und Mannestreu (Don
nerdisteln) sowie der Lerchensporn (Donnerflug) und die Hauswurz (Don
nerkraut, Donnerbart) sollen den Blitz abhalten. Es ist schwer zu sagen, ob
dahinter mehr als Brauchtum steht. Erfahrungsgemäß muß davon ausgegan
gen werden, daß sich hinter den ältesten Bräuchen oftmals die größte Reali
tät verbirgt.

Pflanzen sind für geologische Reizzonen recht empfindlich, insbesondere
die Heilpflanzen. Bevorzugte Standorte sind Kreuzungssysteme des Diago
nalgitters (heilige Zonen, Frequenzen der Erdgöttin Demeter) unter Einbe
ziehung von Blitzgitterzonen oder rechtsdrehenden Wasseradern. Der Be-
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zug zum Blitzgitter und ähnlich wirkender Strahlungssysteme (Wasserader
kreuzung) ist demnach gegeben. Der blitzanziehende Charakter dieser

Pflanzen hängt wohl ausschließlich mit ihrem Standort zusammen, der ein
bevorzugter Einschlagspunkt ist. Ihre Verwendung zum Abwehrzauber ist

wohl nur sympathetisch-magisches Prinzip, obgleich die Blitzwellenlänge in
den Pflanzen selbst durchaus nachweisbar ist.

b) Blitzbäume

Blitzbaumholz ist Holz eines vom Blitz getroffenen Baumes. Man darf es

nicht ins Haus nehmen, da es blitzanziehend wirke. Gleiche Wirkung wird
auch den Reisern von Hexenbesen, Wetterbesen, Donnerbesen sowie der

Alpenrute (stark verästelte, besenartige Baumauswüchse) zugesagt.
Blitzbäume stehen auf Kreuzungssystemen von Wasseradern bwz. Blitzgit

terzonen. Deshalb schlagen hier Blitze bevorzugt ein. Das Holz behält die
Strahlungskraft, die es an seinem Standort aufgenommen hat. Durch Unter
suchung des Holzes kann man umgekehrt den Standort beschreiben. Ob die
Strahlungskraft allerdings ausreicht, um für den Blitz einen entladungswür
digen „Informationskanal" zu bilden, muß bezweifelt werden.
Daß das Verbrennen von geweihtem Holz Unwetter abwehrt, beruht wohl

eher auf einer Opfergabe an die Feld- und Fruchtbarkeitsgötter. Der gern
zur Abwehr verwendete Haselstrauch bzw. seine Palmkätzchen (Palmweihe,

Palmsonntag) war dem Gott Donar geweiht, der höchsten germanischen
Gottheit. Der Brauch, beim Richtfest eine Tanne auf den Dachfirst zu setzen,
beruht ebenfalls auf einer Opfergabe an die Naturgottheiten, denn auch sie

sollte ursprünglich den Blitz abhalten.

10. Wettersegen und Weihen

Ursprung des Wettersegens ist altgermanisches und altrömisches Zauberwis
sen, wobei bei der Wetterabwehr der Naturdämonen besänftigende, Opfer
darbringende Aspekt in den Vordergrund tritt. Die altkirchlichen Benedik
tionen weisen einen eher beschwörenden, bannenden, vertreibenden Cha
rakter auf (Hagel wird in die Wüste getrieben). Wettersegen sind in ihrer
Wirkung mit der des Gebetes (siehe dort) vergleichbar. Die vom Menschen
ausgehende Kraft ist hier gering. Ein Wettersegen kann nur wirken, wenn
Gottes Erbarmen erfolgreich angerufen wird, denn er ist Schöpfer und Herr
der Natur zugleich.

Wetterabwehrende Objekte können spezielle Weihen aufweisen. Die echte
Weihe ist eine Übertragung von bestimmten Kräften mittels des geweihten
Chrisams. Die Chrisam-Verwendung bewirkt eine „Haftung" der Weihe, die
an alten Kultobjekten auch nach über 2000 Jahren noch nachweisbar ist
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(Kratzsteine, Augensteine, Göttersäulen). Den Wettergottheiten geweihte
Objekte (Säulen, Kreuze, Steine) strahlen die entsprechende „Gottesfre
quenz" in die Umgebung ab. So können ganze Landstriche eine heiligen
mäßige Atmosphäre aufweisen (z. B. noch heute alle ehemaligen Bereiche
römischer Siedlungen hinter dem Limes, die ihre Kraft den alten keltischen

Kultstätten verdanken). Ob die Ausstrahlung allerdings ausreicht, die ange
sprochenen Götter zu besänftigen und den Blitz wirklich abzuwehren, ist
zweifelhaft.

Zusammenfassung

S. Grabowski beschreibt das alte Brauchtum

des Wetterbannens unter radiästhetischen

Aspekten. Die Abwehrobjekte wirken durch
Kommunikation ihrer Eigenschwingung mit
Frequenzen der Wetterstrahlung. Eine Ge
witterkerze „streut" gebündelte Strahlungs
zonen sog. Erdstrahlung und zerstört damit
den natürlichen Entladungskanal des Blit
zes. Kultobjekte der Wetterabwehr weisen
vielfach Bezüge zu Strahlungsfeldern sog.
„Blitzgitter" auf, die aus Überlagenjngen
geomantischer Zonen entstehen. Die Ra-
diästhesie versucht einen experimentellen
Zugang zur Realität im Volksglauben und die
Wirksamkeit uralter Rituale zu ergründen.

Wetterzauber

Radiä-sthesie

Gewitterker/e

Geomantie

Summary

S. Grabowski describes the customs of

"weather magic" under radiesthetic aspects.
The effect of the protective objects is in the
correspondence of their proper oscillations
with the frequencies of weather radiation. A
lightning candle "disperses" bundled radi
ation zones of so-cailed earth nidiation,
thereby destroying the natural discharge of
the flash. Cult objects used for weather
magic are usually in contact with radiation
areas of so-called "lightning-grids" originat-
ing firom the overlapping of geomantie
zones. Radiesthesia tries an experimental
approach to reality in populär belief as well
as to detect the efficacy of ancient rituals.

Weather magic

Radiestiiesia

Lightning candle
Geomancy
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PETER STEIN

GESCHICHTE UND PROBLEME DER

TONBANDSTIMMENFORSCHUNG

Versuch einer Rehabilitation

1924 in Prag geboren, mütterlicherseits dänisch und seit dem Tod des Vaters 1934 in
Dänemark wohnhaft. Abitur 1944, Technik-Studium 1944 - 1948. Einige Jahre in der
Radioindustrie tätig, späteres Hauptgebiet Industrieelektronik. 1969 - 1992 für die

Entwicklung und Instandhaltung eIektroni.scher Spezialapparatur an Dänemarks
Technischer Universität zuständig. Seit 1992 im Ruhestand. Verheiratet, drei Kinder.

Langjähriges Interesse an der Parapsychologie (bereits 1958 Mitglied der dänischen
„Gesellschaft für psychische Forschung") führte anfangs der achtziger Jahre zur
Beschäftigung mit dem Tonbandstimmenphänomen. Seitdem (heute im privaten Labor)
intensiv mit der Untersuchung der technischen Seite des Phänomens befaßt; Vorträge in
Dänemark und Deutschland.

„Kein Vorgang i.st grund- und ZAvccklos, sondern alles Geschehene hat seine
Ursache und seine Notwendigkeit."

(Leukippos, ca. 450 v. Chr.)

I. ZWEI FORSCHER, ZWEI BÜCHER

Irgendwann anfangs der sechziger Jahre las ich in einer illustrierten Zeit
schrift einen Artikel „Radio-Kontakt mit dem Jenseits". Der aus Schweden
stammende Bericht, augenscheinlich aus zweiter oder dritter Hand, berichte
te von einer Pressekonferenz, auf der ein gewisser Friedrich JÜRGENSON den
skeptisch staunenden Journalisten mittels Tonband eine Reihe von Stimmen
vorführte, von denen er behauptete, sie stammten von Verstorbenen. Ich be

saß zu der Zeit guten Kontakt zu den skandinavischen parapsychologischen
Gesellschaften, doch hatte dort niemand von der Sache gehört. Die Unserio-
sität der Zeitschrift, der sensationell aufgemachte Bericht, die vielen Irrtums
möglichkeiten bei der von JÜRGENSON benutzten Methode - all das vermit

telte nicht gerade einen überzeugenden Eindruck, und mit einem Achselzuk-

ken ließ ich die ganze Sache fallen. Das war meine erste Begegnung mit dem
Tonbandstimmenphänomen.

Heute, fast dreißig Jahre später, würde ich zu jeder Zeit mein abfälliges Ur
teil wiederholen. Und doch habe ich in der Zwischenzeit erfaliren, daß hinter
dem damaligen unseriösen Bericht ein wahrer Kern steckte. Aber der Weg zu
dieser Erkenntnis war lang und steinig.
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1. Friedrich Jürgenson

Friedrich JÜRGENSON (1903 - 1987), von Beruf Maler, Filmproduzent, sei
nerzeit auch Opernsänger, hatte im Jahre 1959 das Stimmenphänomen bei ei
ner Aufnahme von Vogelstimmen entdeckt. (Abb. 1) Zwar war ihm das Durch-

Abb. 1: Friedrich Jürgenson (1903 - 1987)

schlagen von Radiosendungen bei Mikrofonaufhahmen gut bekannt, aber Art
und Inhalt der kurzen Mitteilung, die er mitten im Gesang eines Buchfinken

beim Abspielen auf dem Tonband entdeckte, ließen ihn aufhorchen. In der
folgenden Zeit ging er der Sache nach, machte ähnliche Einspielungen und

das merkwürdige Geschehen wiederholte sich. Und noch mehr. Die Aussagen

bekamen einen persönlichen Charakter, kommentierten einen Vortrag, an
dem er eben arbeitete, sprachen ihn mit Namen an. Das rätselhafte des Phä

nomens faszinierte JÜRGENSON, noch mehr aber bewegte ihn die Frage nach
den Urhebern, den Persönlichkeiten, die sich offensichtlich hinter den Bot

schaften verbargen. UFOs und außerplanetarische Kontakte waren sein un
mittelbarer Erklärungsversuch, der sich aber schnell als unhaltbar erwies.

Oder war er im Begriff schizophren zu werden? Dieser Gedanke beunruhigte
ihn und führte zu einer zeitweiligen Unterbrechung seiner Untersuchung. Er
hatte, wie er später schrieb, „die Nase restlos voll", schaltete mitten in einer
Aufnahme sein Tonbandgerät ab und schob es „tief unter den Schreibtisch".
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Aber die ganze Angelegenheit, die persönliche Note der Aussagen, hatte ihn
tief beeindruckt, und nach einiger Zeit überwand er sein Bedenken und be

schloß, in aller Ruhe die Sache von Anfang an kritisch zu überprüfen. Als er
das Tonbandgerät wieder einschaltete, um das zuletzt eingespielte Band
abzuhören, vernahm er als erstes eine Frauenstimme, augenscheinlich ent
standen in dem Augenblick, als er den Finger auf die Ausschalttaste legte:
„Bitte warten... warten... hör uns an... " Es ist hier nicht beabsichtigt, JÜRGEN-
SONs jahrelange Arbeit zu schildern. Das hat er selbst ausführlich in seinem

1967 erschienenen Buch „Sprechfunk mit Verstorbenen" getan. Doch bereits
der etwas unglücklich gewählte Titel sagt das Wesentliche aus. JÜRGENSON
gelangte recht bald zu der Überzeugung, er habe Kontakt mit dem Jenseits
hergestellt, seine Gesprächspartner seien Verstorbene. Und schon hier, am
Beginn, offenbart sich die große Schwäche der späteren Tonbands^/mmewfor-
schung oder besser gesagt: das Fehlen einer solchen. Eine persönliche Über
zeugung, eine zwar mögliche aber auf ungenügenden Indizien aufgebaute
Hypothese, wird von nun an als Faktum hingestellt. Ein neuartiges, hochin
teressantes paranormales Phänomen wird in eine etwas dubiose spiritistische
Sphäre herabgezogen, und alle negativen Emotionen, welche die Parapsycho-
logie mit der Bezeichnung „Spiritismus" verbindet, werden unreflektiert und
deshalb auch meist falsch auf das Tonbandstimmenphänomen bezogen.
JÜRGENSONs Buch ist bestimmt lesenswert, fließend und zugleich span

nend geschrieben, und auch der Autor selbst ist eine sehr interessante Ge
stalt. Seine persönliche Integrität, die absolute Ehrlichkeit scheinen mir
außer Zweifel. Von einer systematischen Untersuchung ist jedoch keine Rede.
JÜRGENSON war ein intuitiv arbeitender Künstler, ein Umstand, dessen er
sich sehr wohl bewußt war. Deshalb appelliert er auch wiederholt an Parapsy-
chologen, Techniker und Physiker, man möge seiner Entdeckung doch mit
moderner wissenschaftlicher Methodik nachgehen. Nur sehr wenige sind die
sen Aufforderungen nachgekommen. Unter den Parapsychologen haben Prof.
Hans BENDER, Deutschland, und Dr. John BJÖRKHEM, Schweden, einige we
nige Untersuchungen unternommen; von Technikern, Physikern u. dgl. liegt
jedoch nichts Nenneswertes vor.

Das Buch blieb jahrelang unbeachtet. Heute, 25 Jahre nach seinem Erschei
nen, erlebt es als Taschenbuch seine 7. Auflage.^ Die okkulte Welle, das New-
Age Zeitalter, überschwemmen die westliche Welt - ein Umstand, der eine se
riöse Untersuchung des Stimmenphänomens nicht gerade erleichtert.
1968, nur ein Jahr nach JÜRGENSONs „Sprechfunk", erschien Konstantin

RAUDIVEs „Unhörbares wird hörbar", das zweite der zwei grundlegenden
Werke über das Tonbandstimmenphänomen.^ Der 1909 in Lettland geborene
Autor studierte in Paris, Madrid, Edinburgh und zuletzt in Uppsala Psycholo-

1 F. JÜRGENSON: Sprechfunk mit Verstorbenen (1992)
2 K. RAUDIVE: Unhörbares wird hörbar (1968)
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gie und Philosophie und war bekannt durch seine literarische Tätigkeit. In
Schweden wohnhaft, erweckten JÜRGENSONs Versuche sein Interesse und

nachdem er einigen von dessen Aufnahmen beigewohnt hatte, gelang es ihm,
selbst das Phänomen zu reproduzieren. In den folgenden Jahren befaßte sich

Dr. RAUDIVE exklusiv mit der Erforschung des Stimmenphänomens, teils al

lein, teils unter Mitwirkung zahlreicher Mitarbeiter. Wie JÜRGENSON setzt
sich auch RAUDIVE in seinem Buch usschließlich mit dem Thema Tonband

stimmen auseinander. Hier aber hört denn auch jede Ähnlichkeit auf. Zwei
grundverschiedene Persönlichkeiten beleuchten das Phänomen von zwei ver
schiedenen Seiten. Während JÜRGENSONs autobiographisches Werk als ein
persönlich erlebtes, mit dem Autor untrennbar verbundenes Ganzes hervor

tritt, versucht Dr. RAUDIVE in seinem Buch eine distanzierende Objektivität,

eine wissenschaftliche Systematik an den Tag zu legen. Ist ihm das gelungen?
Bevor ich auf diese Frage näher eingehe, ist es an der Zeit, meine kleine ge
schichtliche Einführung zu unterbrechen, um vorerst eine andere wesentli
che Frage zu beantworten.

a) Was sind Tonbanästimmen?

Eine Frage, die sich manchen vielleicht schon früher gestellt hat! Wovon ist
hier eigentlich die Rede, was versteht man unter der - übrigens irreführen
den - Bezeichnung „ Tonbandstimmenphänomett P
In den beiden genannten Werken wird diese Frage nur implizit beantwor

tet. Wie erwähnt, ist JÜRGENSONs Buch ein autobiographisches Werk, er be
schreibt was er erlebt, seine Emotionen, Gedanken und, zugegeben, seine
zuweilen etwas phantastischen Spekulationen. Technische Erläuterungen
überläßt er bewufk anderen. Dr. RAUDIVE., dem philosophisch-psycholo
gisch geschulten Humanisten, ist ein technisch-naturwissenschaftliches Den

ken völlig fremd. Was er beschreibt, systematisiert, katalogisiert, sind alles
Endergebnisse eines ihm unbekannten Prozesses.

Eine befriedigende physikalische Erklärung des Stimmenphänomens zu
geben ist auch heute nicht möglich. Hier aber in aller Kürze eine Beschrei
bung des merkwürdigen Phänomens, über das JÜRGENSON vor mehr als
dreißig Jahren zufällig stolperte, das RAUDIVE ihm abguckte und das beide
für den Rest ihres Lebens faszinierte, in dessen innerstes Geheimnis es aber

keinem von ihnen einzudringen gelang.

b) Technische Voraussetzungen

33 Jahre nach JÜRGENSONs Entdeckung wissen wir, wenn auch nicht viel,
so doch etwas mehr über die grundlegenden Bedingungen für das Zustan

dekommen des Stimmenphänomens. Unabdingbar sind:

3 Es beruht auf Zufall, daß eben ein 'Ibnbandgerät zur Registrierung benutzt wird. Die englische
Bezeichnung HVP (Electronic Voice l'henomenon) wäre vorzuziehen.
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1. Eine hochverstärkende elektronische Schaltung, an deren Ausgang ein
Niederfrequenz-Verstärker angeschlossen ist.

2. Der Apparatur muß ein komplexes Frequenzgemisch (also ein Rohstoff)
zugeführt werden.

3. Eine Registrierung des von der Apparatur abgegebenen Signals zwecks ei
nes späteren Abhörens mittels Lautsprecher oder Kopfhörer.

Sind bei der Aufnahme gewisse Bedingungen erfüllt, ist es bei sehr sorgfälti
gem Abhören des Bandes (es werden dazu heute ausschließlich Tonband
geräte benutzt) möglich, Stellen zu finden, an denen das ursprüngliche Si
gnal in kurze, intelligente Äußerungen ummoduliert ist. Dieses Konzept ist
bis heute, wenn auch in verschiedenen Varianten, unverändert geblieben.
JÜRGENSON beobachtete das Stimmenphänomen erstmals beim Versuch,

den Gesang eines Buchfinken auf Tonband festzuhalten. Bei dieser Gelegen
heit waren alle obigen Bedingungen erfüllt:
1. Elektronische Apparatur: Mikrophon mit nachgeschaltetem Verstärker
2. Komplexes Signal: Buchfmkengesang
3. Registrierung: Tonbandgerät

4. Es kommt aber noch ein vierter, nicht unwesentlicher Punkt hinzu:
Ein wacher, aufgeschlossener Beobachter - Friedrich JÜRGENSON.

In den ersten zwei Jahren wurden alle Stimmen auf diese Weise aufge
nommen - man hat dem Verfahren später den Namen „Mikrophonmethode"
gegeben. Die so erhaltenen Aussagen waren kurz, ziemlich leise, grammati
kalisch in charakteristischer Art unkorrekt, manchmal wurden auch ver
schiedene Sprachen benutzt. Oft wurde JÜRGENSON persönlich angespro
chen oder es wurden ihm bekannte Namen genannt, oft waren die Aussa
gen situationsrelevant.
Mehr durch Zufall kam JÜRGENSON auf die Idee, einen Radioempfanger

mit dem Eingang des lonbandgerätes zu verbinden und den Empfiinger auf
einen schwachen fremdsprachigen Sender oder ein Sender-Gemisch einzu
stellen. Als er dann versuchsweise eine Aufnahme machte, vernahm er beim
Abhören des Bandes deutlich inmitten des Geräusch-Durcheinanders das
Flüstern einer ihm aus früheren Aufnahmen bekannten, erregten Frauen
stimme: „Halten, halten — direkter Kontakt und etwas später: „Durchs Ra
dio ~ ihr habt erraten - viel mehr wird kommen

Von nun an benutzte JÜRGENSON als Energiquelle für seine Aufnahmen
ausschließlich das Radiogerät. Später haben es ihm viele nachgemacht, und
das Verfahren wird allgemein als „Radiomethode" bezeichnet. Man kann mit
diesem Einspielverfahren wirklich gute und laute Aussagen erhalten. Jedoch
besteht dann immer die Frage: Was war das ursprüngliche Signal, also die
originale Radiosendung! Die Täuschungsgefahr liegt auf der Hand, und

4 Beispiele finden sich in F. JÜRGENSON; Sprechfunk mit Verstorbenen (1992).
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wenn nicht eine klare Evidenz in Form von Namensnennung, Antwort auf

gestellte Fragen, eine charakteristische persönliche Stimme u. ä. vorliegen,
sind diese Stimmen nicht besonders überzeugend. Allerdings gibt es eine
größere Anzahl solcher Stimmen, deren paranormaler Charakter nicht be
zweifelt werden kann.

JÜRGENSON besaß keine besonderen technischen Vorausetzungen, er war
kein eigentlicher Forscher. Er war einfach der Entdecker des Stimmenphä

nomens und wird mit Recht als der wahre Nestor der Tonbandstimmenfor

schung bezeichnet. Er starb am 15. Oktober 1987 im Alter von 84 Jahren.
Bis zu seinem buchstäblich letzten Tag war er damit beschäftigt, was er als
seine Lebensaufgabe betrachtete - den Tonbandstimmen.
Bei den von JÜRGENSON eigentlich zufällig entdeckten zwei Einspielme

thoden ist es jahrelang geblieben. Warum? Einfach weil für ein Erforschen
der physikalischen Seite des Stimmenphänomens so gut wie kein Interesse
vorhanden ist.

(Meine eigenen Untersuchungen haben mich jedoch überzeugt, daß die
beiden oben erwähnten Methoden auf einer Beeinflussung des elektroni
schen Teiles der Einspielapparatur beruhen - womit auch gesagt ist, daß das
immer noch behauptete akustische Stimmenphänomen bezweifelt werden
kann.)

2. Konstantin Raudive

Kehren wir aber zurück zu Konstantin RAUDFVEs Arbeit und der Frage: Ist es
ihm gelungen:

1. Die Existenz des Phänomens zu belegen.
2. Den Ursprung der Stimmen festzustellen.

Was letztere Frage betrifft, kan man sie kurz mit einem Nein beantworten.
Indizien, Andeutungen, Vermutungen - das vielleicht, aber ein handfester
Beweis? RAUDIVE selbst war von der Realität eines Jenseitskontaktes über
zeugt, doch gestand er, wenn auch nur wiederstrebend, die Möglichkeit ei
ner anderen Interpretation ein. (Abb. 2)
Viel schwieriger wird es, wenn sich die Frage auf das Phänomen selbst be

zieht. RAUDIVE wollte die Welt durch eine ungeheure Anzahl von Stimmen

überzeugen - als er 1970 England besuchte, behauptete er, über siebzigtau
send solcher Stimmen registriert zu haben. Hier muß ich einfügen, daß RAU
DIVE ausgesprochen sprachbegabt war, er beherrschte sieben Sprachen, ei
nige davon fließend. Auf^erdem besaß er die Fähigkeit, sich blitzschnell von
einer Sprache auf eine andere umzustellen. Man kann sich leicht vorstellen,
was da beim Abhören einer Einspielung nach der „Radiomethode" (oft ein
Gemisch von etlichen verschiedenen Sprachen) herauskommen kann. Eine
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große Zahl der von RAUDIVE behaupteten paranormalen Aussagen bestehen

aus 3 - 4, ja sogar 5 verschiedenen Sprachen, und damit überzeugt man be

stimmt nicht eine äußerst skeptische Welt. Was Konstantin RAUDIVE mit so

if

w

Abb. 2: Von links: K. Raudive, A. Resch, F. Seidl

großer Akribie gesammelt, systematisiert und auf fast 300 Seiten katalogisiert

hat, ist größtenteils eine Reihe von sehr fragwürdigen Ergebnissen einer frag

würdigen Methode.

a) Beispiele

Beim Lesen seines Buches und noch mehr beim Abhören seiner SchaUpIat-

ten und Tonbänder bestätigt sich das Gesagte. Man vermißt hier etwas We
sentliches - die kritische Beurteilung und Sichtung des eingesammelten Ma

terials.

Doch auch wenn man dem oben Angeführten Rechnung trägt, findet man

unter den vielen etwas zweifelhaften Aufzeichnungen eine genügende Zahl

von genuinen Stimmen, deren Paranormalität über jeden Zweifel erhaben
ist. Hätte RAUDIVE sich auf diese allein, auf Qualität und nicht auf Quantität,

beschränkt, wäre der Gesamteindruck seiner Arbeit viel überzeugender ge-

Unter den bekannten Beispielen kann ich hier (ganz willkürlich ausge

wählt) die Stimmen, die der 1965 verstorbenen Margarete Petrautzki (Se-
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kretärin der lettischen Autorin Zenta MAURINA, Konstantin RAUDIVEs Le

bensgefährtin) zugeschrieben werden, erwähnen. So kam bei einer Aufnah

me, wo M. P angesprochen wurde, ein lauter, gellender Ruf „Zenta" aufs
Band. Als RAUDIVE bei einer Einspielung Kontakt mit M. F. zu etablieren ver
suchte, bekam er die Antwort „Richtig, ich bin". Andere Aussagen; „Margare
te hier", „Konstantin - hier ist Margarete", „Koste - sprich leiser ~ man hört
~ dank ~ Petruzki sie selbst", „Zenta ~ Margarete - bedenke ich bin -".
Diese deutlichen Stimmen lassen sich nicht mit bloßen Reden von Fehlhö

ren, Radiodurchschlag, Flugfunk u. dgl. wegerklären. Jahre hindurch wur
den viele solche Beispiele mit dieser Stimme, die sich meistens durch Na-

mensnennug direkt zu erkennen gab, eingespielt. RAUDIVE ließ später diese
Aufzeichnungen, entstanden in einem Zeitraum von sechs Jahren, mittels ei
ner Spektogramm-Apparatur^ untersuchen. Das Ergebnis bestätigte, daß die
Stimmen von ein und derselben Person stammten — die Gretchenfrage der

Identität blieb jedoch unbeantwortet.

Viel beeindruckender als die monotone Aufzählung unzähliger Stim

menbeispiele wirkt der zweite Teil des Buches. Hier berichtet eine Reihe
von Personen über ihre kürzere oder längere Zusammenarbeit auf dem Ge
biet der Stimmenforschung mit dem Autor. Es handelt sich dabei nicht um
bloße "bona fide" Erklärungen, nein, hier bestätigen namhafte Psychologen,
Ärtzte, Physiker und Techniker, sie hätten an RAUDIVEs Experimenten aktiv
teilgenommen. Was allerdings bestätigt wird, ist allein die Existenz des Phä
nomens, hinsichtlich der Interpretation gehen - wie zu erwarten war - die
Meinungen auseinander.

b) Existenz des Phänomens

Unter den vielen Beiträgen möchte ich einen hervorheben, weil er auch
heute noch von Interesse ist. Der Schweizer Physikprofessor, Dipl.Ing. Alex
SCHNEIDER beschreibt ausführlich die ganze damalige Technik, darunter

auch die von ihm erfundene Variante der „Radiomethode".*^ Seine kritische
Bewertung der ganzen Einspielmethodik ist nach mehr als zwanzig Jahren
noch gleich aktuell wie beim Erscheinen des Buches und zeigt mit aller
Deutlichkeit, daß in den dazwischenliegenden Jahren eine nennenswerte
technische Entwicklung kaum stattgefunden hat. SCHNEIDERS kleiner Auf
satz ist bis heute einer der wenigen, wenn nicht der einzige seriöse über die
technische Seite des Tonbandstimmenphänomens. Nur selten findet man

ein Buch, in dem das Vorwort einen so interessanten und bedeutenden Teil

5 Spcktrogramm: Graphisches Verfahren, mit dem die Parameter Zeit, Frequenz und Intensität
registriert werden.
6 Diodenmethode: Die einfachstmögliche Hadioempfangsapparatur, einzig aus einem Gleich

richter (Diode) bestehend; in den zwanziger Jahren als „Kristalldetektor" bekannt; A. SCHNEI
DER: Die paranormalen Tonbandstimmen (1984)
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des Werkes ausmacht. In RAUDIVEs Buch stammt es aus der Hand des be

kannten, 1967 verstorbenen katholischen Parapsychologen Dr. Gebhard

FREI. Bekanntlich hat die katholische Kirche, früher wenigstens, den (be
haupteten) spiritistischen Phänomenen gegenüber eine sehr negative Hal
tung eingenommen. Deshalb ist FREls Stellungnahme von Bedeutung und
kann passend als Schlußwort dieser, zwar etwas post festum, aber vielleicht
eben deshalb notwendigen Besprechung von RAUDIVEs bahnbrechendem

Werk (trotz aller Mängel) gebracht werden.
„Alles, was ich gelesen und gehört habe, zwingt mich zur Annahme, daß

einzig die Hypothese, die Stimmen kämen von transzendenten, personalen
Wesenheiten, Aussicht hat, den ganzen Umfang der Phänomene zu erklä

ren.

Zu der obigen, oftmals zitierten Aussage möchte ich noch eine vielleicht
weniger bekannte, aber für das Verständnis des Phänomens wichtige, hinzu

fügen. Am Ende des Vorwortes schreibt FREI, daß ein gründlicher Vergleich
mit den aus der mediumistischen Seance bekannten „direkten Stimmen" er

geben würde, daß „die Unterschiede größer als die Ähnlichkeiten sind."'
Meine eigenen Versuche haben mich von der Richtigkeit dieser Aussage

überzeugt. Das Tonbandstimmenphänomen läßt sich in keine bekannte Ka

tegorie einreihen, es ist eine Manifestation des „ganz anderen".
Ist es RAUDIVE und seinen Mitarbeitern gelungen, die Existenz dieses

außergewöhnlichen Phänomens ausreichend zu belegen? Die Beantwortung
der Frage hängt vom Gesichtspunkt ab, von dem aus man ein „ausreichen

des" Dokumentieren betrachtet. Der Psychologe RAUDIA^ hat mit einem
überzeugtem JA geantwortet. Der Physiker-Techniker dagegen wird wegen

der vielen mit dem Entstehungsmechanismus verbundenen unbeantworte
ten Fragen zögern, in Anbetracht der zahlreichen Zeugnisse sich aber zuletzt
vielleicht doch zu einer vorsichtigen Bejahung entschließen. Und die eta
blierte Wissenschaft? Hier war es von vornherein unrealistisch, etwas an

deres als ein Belächeln mit nachfolgendem Totschweigen zu erwarten.
Aber hiermit sind wir mit Konstantin RAUDIVE noch nicht fertig.

3. Überprüfung in London, 1971

Unter den Büchern, die der englische Verleger Colin SMYTHE von seinem
Besuch auf der Frankfurter Buchmesse 1969 nach London mitbrachte, be
fand sich auch ein Exemplar von RAUDIVEs „Unhörbares wird hörbar", und
hiermit begann ein neues Kapitel der Chronik der Tonbandstimmen. Nach
einer eingehenden Untersuchung der ganzen Angelegenheit, in deren Ver
lauf man sich nicht nur von der Seriosität des Autors und seiner Experimen-

7 K RAUDIVE: Unhörbares wird hörbar (1968), S. 12
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te Überzeugte, sondern auch mit etlichen seiner Mitarbeiter persönlichen

Kontakt aufnahm, um die Richtigkeit der im Buch abgegebenen Erklärungen

zu bestätigen, beschloß der Verlag eine erweiterte englische Ausgabe des
Buches. Die Zusammenarbeit mit dem selbstbewußten und äußerst eigen
sinnigen RAUDIVE erwies sich als extrem schwierig und verzögerte die Aus
gabe um mehr als ein Jahr, hauptsächlich weil er auf eine wörtliche Uberset
zung bestand und ununterbrochen Änderungen verlangte. Ende März 1971
erschien dann das Buch unter dem Titel "Breakthrough - An Amazing Expe
riment in Electronic Communication with the Dead"® und rief gleich von
Anfang an lebhafte Diskussionen hervor. Aber auch hier zerstörte RAUDFVEs
sture Persönlichkeit, die jede Kritik als inkompetent abwies, viel von seiner

eigenen Arbeit. Eines aber hatte er erreicht: Das Tonbandstimmenphäno
men war nun aus der Enge des deutschen Sprachraumes herausgehoben.

Noch im selben Jahr erschien eine amerikanische Ausgabe, 1972 folgte eine
spanische Ubersetzung. In einem hervorragendem Buch hat Peter BANDER,
der Lektor des Colin Smythe Verlages, diese turbulente Zeit eigehend ge
schildert, und aus der Fülle der damaligen Geschehnisse möchte ich einige

heute größtenteils vergessene, aber für die Geschichte der Tonbandstimmen
äußerst wichtige Ereignisse zurückholen.^
Nur wenige Wochen vor dem endgültigen Erscheinen von "Breakthrough"

kamen dem Vorsitzendem des Colin Smythe Verlages, Sir Robert Mayer,

neue Bedenken. Sir Robert, eine im britischen Musikleben bekannte Persön
lichkeit, stand RAUDIVE und seiner Arbeit von Anfang an etwas skeptisch ge
genüber und teilte Colin SMYTHE schließlich mit, daß er sich — würde nicht
in Kürze ein wissenschaftlich akzeptabler Beleg für die faktische Existenz
des von RAUDIVE behaupteten Phänomens erbracht - zwar der Herausgabe
des Buches nicht widersetzen, sich aber persönlich von der Angelegenheit
distanzieren werde, was in Wirklichkeit einer Stillegung der ganzen Arbeit
gleichkam. Aber auch von anderer Seite wurden RAUDIVEs Experimente in
Frage gestellt. Während einer vom Verlag veranstalteten Vorausinformation,
an der sowohl die Presse als auch einige Wissenschaftler teilnahmen, wur
den RAUDIVEs Stimmen als Radiodurchschläge (es wurde hier auf den soge
nannten „Luxembourg-Effekt" hingewiesen) wegerklärt. Sämtliche Sachver
ständige waren sich darüber einig: „Das Durchführen von Einspielversu
chen in einem Faradaykäfig sei die einzige Möglichkeit, das Einwirken von
Radiodurchschlägen vollständig zu eliminieren."^^
So stand die Sache, als RAUDIVE Mitte März 1971 nach London kam und

der Verlag sich genötigt sah, ihm mitzuteilen, daß das Erscheinen des Bu-

8 K. RAUDIVE: Breakthrough: An Amazing Experiment in Electronic Communication with the
Dead(1971)

9 R BANDER: Carry on Talking (1972). Die Schilderung der Ereignisse in London 1971 stammt
größtenteils aus BANDERs Buch, ergänzt durch private Mitteilungen.
10 Faradaykäfig: Total verschlossener Metallkasten der das Eindringen von elektromagnetischen
Feldern verunmöglicht.
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ches jetzt ganz von den Ergebnissen einiger neuer, extrem kritischer Versu

che abhing. Es zeugt von RAUDIVEs Mut und Selbstsicherheit, daß er, der
sich über die weitreichenden Konsequenzen eines negativen Ausganges der
vorgeschlagenen Untersuchung völlig im klaren war, ohne zu zögern sein
Mitwirken an den bevorstehenden Experimenten zusagte.

a) Einspielungen

Die britische Zeitung "The Sunday Mirror" zeigte sich interessiert und bot
sich an, die Kosten zu übernehmen - natürlich gegen das Alleinrecht auf die
Veröfifentlichung der Ergebnisse. Auch die Regie der Untersuchung wurde
von der Zeitung übernommen, unter der ausdrücklichen Bedingung, RAU-
DIVE solle sich vollständig passiv verhalten und sich in die Technik der Ver

suche nicht einmischen. Zwischen 22. und 27. März 1971 fanden dann zwei
Untersuchungen statt. Die Durchführung überließ "The Sunday Mirror" den
international bekannten britischen Unternehmen "Pye Records Ltd" und
"Belling & Lee Ltd.", von denen das zuletzt erwähnte über ein gegen Ra
diofrequenzen total abgeschirmtes Laboratorium verfugte. Konnte sich das
Stimmenphänomen unter Umständen, wo das Einwirken nicht nur von Ra
diosendungen, sondern auch von äußeren elektromagnetischen Feldern je
der Art physikalisch einfach unmöglich war, manifestieren? Das war die Fra
ge, deren Beantwortung man erhoffte. Dabei wurde das Problematische ei
ner solchen Untersuchung scheinbar nicht berührt. Ein positiver Ausgang
konnte zwar die Existenz des Phänomens bestätigen, ein negativer sie dage
gen nicht entkräften.

In einem vom Colin Smythe Verlag zur Verfügung gestellten Raum wurde
dann am 23. März von der Firma Pye Records Ltd. der erste Versuch durch
geführt. Anwesend waren Vertreter des Verlages mit Sir Robert Meyer und
Lady Meyer an der Spitze, Journalisten und Techniker von "The Sunday
Mirror", Mr. Victor Bearman (Secretary of the Churches Fellowship for Psy-
chical Research), einige eingeladene Interessenten, und natürlich die
Hauptperson - RAUDIVE. Die technische Leitung lag in den Händen zweier
hochkarätiger Spezialisten der Firma Pye Records Ltd, Chefingenieur Ken
Attwood (Apparatur) und Chefingenieur Roy Prickett (Aufnahme). Mr. Att-
wood erklärte die Funktion der sorgfältig abgeschirmten Geräte und benutz
te die Gelegenheit zur Versicherung, daß das zufallige Eindringen von hoch-
oder niederfrequenten Signalen völlig ausgeschlossen sei. In gewohnter
Weise forderte RAUDIVE die Anwesenden auf, eventuelle verstorbene Freun

de, mit denen man Kontakt wünsche, anzusprechen. Darauf erwiderte Sir
Robert etwas gereizt, er möchte gerne einmal etwas anderes als das ewige
„Konstantin", „Kosta", „Raudive" und andere an RAUDIVE gerichtete persön
liche Mitteilungen hören. Er sei ein alter Mann und die meisten seiner Zeit-
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genossen hätten diese Welt schon Vorjahren verlassen. So würde sicherlich

sein guter Freund, der verstorbene Pianist Arthur Schnabel, nicht die Gele

genheit missen wollen, von sich hören zu lassen - und er würde kaum let

tisch sprechen. Es war Sir Robert deutlich anzumerken: Für ihn war der be

vorstehende Versuch entscheidend.

Es wurden zwei Einspielversuche von insgesamt 18 Minuten Dauer durch

geführt. Schon während der Aufnahme bemerkten die Techniker, daß die
Kontrollinstrumente, die zur Überwachung der Aufnahme an verschiedenen

kritischen Stellen der Apparatur angeschlossen waren, unerklärliche Signale
indizierten. Beim nachfolgenden Abhören des Tonbandes - ein langwieriger
und für das untrainierte Ohr schwieriger Prozeß - wurden eüiche deutliche

Stimmen festgestellt. Sir Robert bekam die gewünschte Antwort - drei kurze

Aussagen: ,Arthur - wir sind hier", „Arthur - täglich", „Winston - Arthur".

Eine längere, schwer zu deutende Passage enhielt „ - Arthur ~ Barbirolli -".
(Der kurz vorher verstorbene Dirigent Sir John Barbirolli war ein naher
Freund von Sir Robert und Lady Mayer.)
Während der Aufnahme hatte Mr. Bearman einige Bemerkungen geäußert

und seinen Namen genannt. An dieser Stelle war zu hören: „Kathy Bearman
~ kurla". „Kurla" ist der lettische Ausdruck für taub. Mr. Bearman war

schwerhörig und trug ein Hörgerät! Das Band enthielt noch viele andere
Stimmen, den Namen von RAUDlVEs Schwester „Tekla", der schon früher ge

nannten Sekretärin „Petrautzki" und ungezählte „Kosta" und „Raudive". Ins
gesamt wurden mehr als zweihundert Stellen identifiziert, an denen mehr

oder weniger verständliche Stimmen enstanden waren.

Den Technikern war die Sache ein Rätsel - das Geschehene war einfach

„unmöglich". Es entspann sich eine lebhafte, aber sinnlose Diskussion, die

Mr. Attwood jäh zu Ende brachte: Es sei nutzlos, jetzt technische Einzelhei

ten zu diskutieren, viel wichtiger sei der Versuch, die Technik zu verbessern

und auf diesem Wege dem Entstehungsprozeß des rätselhaften Phänomens

auf die Spur zu kommen. (Etwas später schrieb Mr. Attwood: Ich habe mein

möglichstes getan, um das Rätsel der Stimmen zu lösen - ohne Erfolg. Das
gleiche gilt für andere Experten. Ich vermute wir müssen lernen, sie zu ak
zeptieren. )

Sir Robert Mayer hatte sich entschlossen: Wenn die Techniker von Pye Re-
cords Ltd. das Ergebnis akzeptierten, sehe er keinen Grund, es nicht auch
zu tun und dieses bemerkenswerte Phänomen der Öffentlichkeit noch wei

ter vorzuenthalten. Sieben Tage später, am 29. März 1971 erschien Konstan

tin RAUDlVEs "Breakthrough" in England.

b) Earaday-Käfig

"The Sunday Mirror" gab sich jedoch noch nicht zufrieden, und so mußte
sich RA.UD1VE am 27. März 1971 noch einer Untersuchung unterziehen, dem
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eigentlichen Experimentum crucis: Einspielversuche in einem Faraday-Käfig.
In diesem Fall wurde das radioabgeschirmte Laboratorium der Firma "Bel-

ling andLee Ltd." in Enfield verwendet.
Während der Untersuchung waren außer RAUDIVE nur drei Personen ge

genwärtig: David Ellis, Trinity College, Cambridge. R. T. Lovelock, C.Eng.
F.I.E.E. und Peter Haie, C.Eng. M.I.E.E.. Bemerkenswert ist die Anwesenheit

von Peter Haie. Er war zu der Zeit Englands führender Sachverständiger auf
dem Gebiet der elektromagnetischen Abschirmung und seine Beurteilung
kann nur als äußerst seriös bewertet werden. Er war mit dem Stimmenphä
nomen im voraus bekannt und hatte es als „eindeutige Radiodurchschläge"
abgetan.

Nach dem positiven Ausgang des Versuches schrieb er einen Bericht an

den CoUin Smythe Verlag und erlaubte die Weiterleitung folgender Er
klärung an die Presse: „Angesichts der Ergebnisse, die wir letzten Freitag er
hielten, findet etwas statt, daß wir mit unseren normalen physikalischen
Begriffen nicht erklären können."

Was stattgefunden hatte, war das Zustandekommen von intelligenten
menschlichen Stimmen auf einem Tonband: das Tonbandstimmenphäno
men - oder, genauer ausgedrückt, das Entstehen von Stimmen in der dem

Tonbandgerät angeschlossenen elektronischen Apparatur. Die während der
Aufnahme im Faraday-Käfig erhaltenen Stimmen waren, verglichen mit der
ersten vier Tage früher durchgeführten Untersuchung, schwächer und weni
ger zahlreich. Nach RAUDIVEs Ansicht rührte die Abschwächung von einem
gewissen Einfluß der Abschirmung her. Es ist meine eigene Erfahrung, daß
eine elektromagnetische Abschirmung keinerlei Einfluß auf das Phänomen

ausübt. Eine wahrscheinliche Erklärung wäre eher der starke psychische
Druck, unter dem sich RAUDIVE trotz äußerer Ruhe befand - unter Erfolgs
zwang in fremdartiger Umgebung und in Gesellschaft mit ihm nur ober

flächlich bekannten Technikern.

Die Situation spiegelt sich demnach auch im Inhalt der Stimmen wider:

„Es ist schwer Koste", „Koste, es ist dir schwer", „Koste müde". Aber auch

die Namen "Lovelock" und „Tekla" (RAUDIVEs Schwester) kamen durch.

4. Positive Ergebnisse unerwünscht

Die Mitarbeiter des "Sunday Mirror" hatten jetzt, was sie brauchten: Eine de
finitive Expertenerklärung daß das Phänomen echt sei, daß hier nicht mani
puliert wurde. Ein detaillierter Bericht mit Interviews und Photos der invol-
vierten Personen, und natürlich mit besonderer Betonung der spiritisti
schen Seite, wurde abgefaßt und sollte zugleich mit RAUDIVEs Buch erschei
nen Der Verlag erwartete dadurch selbstverständlich ein erhöhtes Interesse
aber dann tauchten plötzlich unvorhergesehene Schwierigkeiten auf. An
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der Spitze der Redaktion befanden sich Leute, denen der Ausgang der Ange
legenheit nicht gefiel. Vielleicht hatte man eine sensationelle „Entlarvung"
erwartet, bei der sich die Zeitung als Vertreter der „Aufklärungskampagne"

hätte hervorheben können, vielleicht fürchtete man aber auch die Reaktion

des Publikums. Jedenfalls wurde der sich bereits im Satz befundene Artikel
zurückgezogen, man zahlte die sicherlich nicht geringen Kosten der beiden
Untersuchungen - und schwieg.

Vom Anfang an hatte man sich das Alleinrecht auf die Veröffentlichung ge
sichert, jetzt aber mußte sich "The Sunday Mirror" mit dem Alleinrecht des

Schweigens abfinden. Denn die übrige Presse, Rundfunk und Fernsehen
verschafften sich umgehend alle Einzelheiten über die stattgefundenen Un
tersuchungen mit den Namen aller Beteiligten und schlugen die Sache groß

auf.' ̂

Hiernach konnte sich der Verlag über fehlendes Interesse gewiß nicht be
klagen. In zahlreichen Artikeln, Radio- und Fernsehsendungen wurde das
Für und Wider wochenlang diskutiert. Bemerkenswert dabei war nicht nur
die große Anzahl, sondern auch die Seriosität der meisten Stellungnahmen,
von denen überraschend viele eine zwar vorsichtige, aber doch positive Hal

tung ausdrückten.

a) SPR

Eine total abfällige Beurteilung hingegen kam - nicht ganz unerwartet - von
Seiten der britischen Parapsychologen. Während die Diskussion hin und her
ging, hatte sich die SPR (Society for Psychical Research) schweigend verhal
ten. Erst nach vier Wochen, am 26. April, trat die Gesellschaft, repräsentiert
durch ihren Vizepräsidenten, Mrs. Rosalind Heywood, in einer Sendung der
BBC mit ihrer Stellungnahme an die Öffentlichkeit. Die Sendung war von
Anfang an als Diskussion zwischen Mrs. Heywooä, Peter Bänder und dem
bekannten britischen Heiler und Medium Gordon Turner gedacht, wurde
aber völlig dominiert von Mrs. Heywoods immensem Wortschwall, der keine
Gegenargumentation zuließ. Wie Peter Bander es später ausdrückte:
"Mrs.Heywood was determined to have her say and knew that no gentleman
would dare to stop her." (Vor zwanzig Jahren existierte der Begriff "Gentle
man" scheinbar noch - in England wenigstens!) Mrs. Heywoods Animosität
gegen alles, was auch nur im geringsten mit dem Stimmenphänomen in Zu
sammenhang gebracht woirde, trat schon am Anfang der Sendung deutlich

11 Eine schlagende Parallele findet man genau hundert Jahre früher, ebenfalls in London. Da
mals veraniaßte die renommierte "London Dialectical Society" die Einsetzung eines Ausschusses
von hochkarätigen Fachleuten zur Untersuchung der zur dieser Zeit sehr umstrittenen spiritisti
schen Manifestationen. Als der Ausschuß die Existenz der Phänomene (nicht der spiritistischen In
terpretation) bestätigte, verweigerte die LOS die Annahme des Berichtes, worauf der Ausschuß die
Untersuchung selbst veröffentlichte (1871); auch heute noch lesenswerte deutsche Ausgabe
(1875).
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hervor. Ihre Argumentation war rein dialektischer Natur, die stattgefun
denen Untersuchungen wurden mit einigen geringschätzigen Bemerkungen
- Elektroniker hätten ihr versichert, es gäbe 12 verschiedene Tricks, solche

Sachen zu bewerkstelUgne - vom Tisch gewischt, und eines machte sie ganz

klar: Weder sie selbst noch die SPR könnten die Realität des Stimmenphäno
mens unter gar keinen Umständen akzeptieren. Ganz nebenbei gab sie auch
zu, sie hätte RAUDIVEs Buch wegen Zeitmangels nur teilweise gelesen. Aber
eigentlich sagte sie nur, was Christian Morgenstern schon sechs Jahrzehnte
früher viel besser ausgedrückt hatte: „Das nicht sein kann, was nicht sein
darf.

Wer die Entwicklungstendenz all der letzten Jahre innerhalb der Parapsy-
chologie verfolgt hat, den wird Mrs. Heywooäs heftige Ablehnung nicht sehr
überraschen. Die heutige nur teilweise und sich sehr zögernd durchsetzen

de Anerkennung der Parapsychologie wurde teuer erkauft und das beson
ders von der SPR. Im Bestreben, eine auch noch so fragwürdige Salonfähig

keit in den Kreisen der etablierten Wissenschaft zu erlangen, sahen sich vie

le Parapsychologen (darunter auch etliche prominente Mitglieder) gezwun
gen, - wenigstens nach außen hin - ihre Herkunft, ihre ursprüngliche Iden
tität und die Ergebnisse jahrelanger seriöser Forschung in Frage zu stellen.
Statt dessen versucht man, in Anlehnung an die Naturwissenschaft, zur Er
klärung der manigfaltigen psychischen Phänomene Theorien zu formulie
ren, die deren fundamentale Nichtrationalität, die Ungültigkeit zentraler,

der Physik entlehnter Begriffe wie Zeit, Raum und Kausalität, unberücksich
tigt lassen. Eine solche Forschungsmethodik ist, schon aus rein prinzipiellen
Gründen, zum Scheitern prädestiniert - eine Behauptung, die durch die
jahrelange Stagnation und Ergebnislosigkeit der Parapsychologie in schla
gender Weise dokumentiert wird.
„Es findet etwas statt, was wir mit unseren normalen physikalischen Be

griffen nicht erklären können." Eigentlich eine absurde Situation: Mehrere
namhafte Wissenschaftler, Vertreter einer positivistischen Weltanschauung,
bestätigen die Realität eines paranormalen Phänomens. Und ein „Parapsy-
chologe" tut sein möglichstes, um die Sache zu bagatellisieren und wegzuer-
klären. An dieser Haltung stark beteiligt war natürlich die überwiegend spi
ritistische Interpretation der Phänomene, wobei man aber übersah, daß

eben dieser Aspekt von den an den Untersuchungen mitwirkenden Techni
kern bewußt nicht berührt wurde. Die Parapsychologie befand sich im März
1972 in der fast ein Jahrhundert sehnsüchtig erwarteten Situation: Hier hat
te man eine Gelegenheit, ein paranormales Phänomen durch einwandfreie,
physikalische Messungen zu dokumentieren. Aus Angst vor dem spiritisti
schen Gespenst ließ man diese Möglichkeit fallen.

12 H. GERI.OFF: The Crisis in Parapsycholog>' (1965)
15 Man vergleiche z. B. die Jahrgänge der "Proceedings of the Society for Psychical Research"

it 1882) aus der Zeit vor dem ersten Weitkrieg mit den heutigen Publikationen der Gesellschaft.
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b) Abschied der Pioniere

Unerklärlich und bedauerlich ist aber auch die gänzlich passive Haltung, das
scheinbar völlig fehlende Verständnis für die weiten Möglichkeiten und die
auch außerhalb einer spiritistischen Deutung liegenden Konsequenzen der
Londoner Ereignisse seitens RAUDIVE. Zwar erwähnt er die stattgefiindenen
Untersuchungen in einem späteren Buch.^'^ Aber auch hier liegt das Haupt
gewicht auf einer endlosen Aufzählung von ziemlich gleichgültigen Stim
menbeispielen und ebenso gleichgültigen abstrusen metaphysischen Speku
lationen. Interessant dagegen sind, genau wie beim erstem Buch, die vielen
Beiträge sowohl deutscher wie auch ausländischer Mitarbeiter.

1974 starb Konstantin RAUDIVE. Eine große Anzahl seiner Tonbänder wur
de von seinen Erben ebenso freigebig wie unkritisch verschenkt, und so fin
det man auch heute noch ab und zu Kritiker, die aufgrund irgendwelcher

herausgesuchter Beispiele „beweisen", daß es sich bei den Tonbandstimmen
„nur" um Radioduchschläge und Fehlinterpretationen zufälliger Geräusche
handelt. Die schon früher erwähnte Kritiklosigkeit und Eigensinnigkeit RAU-
DIVEs hat leider vieles von seiner Lebensarbeit zerstört. Das ändert aber

nichts an der grundlegenden Bedeutung seiner Forschung. Auch bei Fried
rich JÜRGENSON findet man in etlichen Einspielungen Stimmen, deren Ur
sprung fraglich ist. Irrtümer gehören nun einmal zu den Prärogativen aller
Pioniere.

II. DIE GEGENWART - SIND WIR ALLE MEDIEN?

Nach den Ereignissen in London lag die Annahme nahe, die künftige Ton
bandstimmenforschung würde, zumindest teilweise, in England stattfinden.

Das war aber nicht der Fall. Das anfänglich so große Interesse ging nach ei
niger Zeit zurück, die schon erwälinte Passivität RAUDIVEs, für dessen Ge
schmack das praktisch orientierte und weitgehend antimetaphysische angel
sächsische Denken „viel zu elementar" war, trug das seine bei, und schließ
lich versetzte David ELLIS - der sich mit der Vorführung von "Raudive-
Voices", die sich eindeutig als Radiodurchschläge herausstellten, gründlich
blamiert hatte - mit seinem äußerst negativen Buch "The Mediumship of
the Taperecorder"^^ der ganzen Angelegenheit den Todesstoß. ELLIS hatte
seinerzeit an den Untersuchungen im Faraday-Käfig teilgenommen und sich
für die Realität des Phänomens eingesetzt, ein Standpunkt an dem er noch
zwei Jahre später festhielt. Dann aber änderte er plötzlich und ohne eigent-

14 K. RAUDIVE: Überleben wir den Tod? Neue Experimente mit dem Tonbandstimmenphäno
men (1973)

15 D. J. ELLIS: The Mediumship of the Taperecorder (1978)
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liehe Erklärung seine Meinung. Heute gibt es in England nur noch ein paar
Experimentatoren, die sich - übrigens ohne auch nur den leisesten Schritt

weitergekommen zu sein - mit dem Thema beschäftigen. Die künftige Ent
wicklung verlief jedoch fast ausschließlich im deutschsprachigem Raum.

1. Österreich

Hier gab es in der ersten Hälfte der siebziger Jahre einige Einzelpersonen
und kleine Gruppen, die anhand von JÜRGENSONs und RAUDIVEs Büchern
(damals das einzig zugängliche Material) mit dem Phänomen experimentier
ten. So entstand in Österreich um den Wiener Ingenieur Franz SEIDL und
das von ihm entwickelte Gerät „Psychopbort" (eine Art Breitband-Radio
empfänger) ein Kreis von Interessenten, und es wurde jahrelang mit guten
Ergebnissen experimentiert. Sein Gerät wird zwar auch heute noch nachge
baut, muß aber als überholt betrachtet werden.

2. Deutschland

In Deutschland war es Frau Hanna BUSCHBECK, Horb am Neckar, die,
durch JÜRGENSONs Buch angeregt, schon 1968 auf eigene Faust zu experi
mentieren begann. Durch gute Ergebnisse ermutigt, suchte sie Kontakt mit
anderen Experimentatoren und als JÜRGENSON 1969 Deutschland besuch

te, benutzte sie die Gelegenheit, auch ihn in ihren Kreis miteinzubeziehen.
Es gelang ihr auch Techniker, Wissenschaftler und Psychologen im In- und
Ausland zu einer Zusammenarbeit anzuregen, und so fanden zwischen 1972
und 1975 in Horb fünf Tagungen statt, auf denen versucht wurde, das Stim
menphänomen sowohl vom technischen wie auch vom parapsychologi
schen Gesichtspunkt aus zu beleuchten. Aufgrund des wachsenden Interes
ses beschloß man im April 1975, eine festere Organisation zu bilden und
stiftete den „Verein für Tonbandstimmenforschung'' (VTF) mit dem Düssel
dorfer Diplom-Psychologen Fidelio KÖBERLE als erstem Vorsitzenden. Im
Laufe der Jahre entwickelte sich der Verein mit seinen mehr als eineinhalb
tausend Mitgliedern zu einer der größten esoterisch-parapsychologischen
(ich kenne keine bessere Bezeichnung) Gesellschaften.
Mit einer eigentlichen Forschung hat sich der VTF jedoch nie ernsthaft be

schäftigt. Es handelt sich um einen ausgesprochenen Laienverein, dessen
fast ausnahmslos stark spiritistisch orientierte Mitglieder sich hauptsächlich
mit dem Einspielen von Tonbandstimmen nach den von JÜRGENSON über
nommenen Richtlinien abgeben. Es ist eine offene Frage, ob man in all den
Jahren überhaupt weitergekommen ist. Für eine wirklich wissenschaftlich-

16 F. SEIDL: Phänomen Transzendentalstimmen (1971; 1990)
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systematische Untersuchung des Phänomens dagegen gibt es weder Interes

se noch Verständnis. Das bedeutet aber nicht, daß der Verein auf dem Ge

biet der Tonbandstimmenforschung nichts geleistet hat - im Gegenteil! Nur

fällt das Verdienst des VTF in einen ganz anderen Bereich als man sich es bei

der Gründung 1975 hatte vorstellen können.

Die wenigen Techniker und Parapsychologen, die sich anfänglich für JÜR-
GENSONs und RAUDlVEs Arbeit interessiert hatten, waren größtenteils der

Meinung, man hätte es mit einem durch die Verknüpfung von Psyche und

Elektronik zwar neuartigen, aber immerhin den von früher her bekannten

mediumistischen Manifestationen vergleichbaren Phänomen zu tun. Mit an

deren Worten: JÜRGENSON und RAUDIVE waren im Besitz spezieller Fähig
keiten - eine Art von psycho-technischen Medien.

Schon die früheren Ereignisse in Wien und Horb ließen Zweifel an der

Richtigkeit dieser Annahme entstehen. In den folgenden achtzehn Jahren
haben sich, im Rahmen des VTF, mindestens zweitausend Personen erfolg
reich mit dem Stimmenphänomen beschäftigt, teils in Alleinarbeit, teils in

verschiedenen Ortsgruppen. Und was wichtig ist: auch andere haben die

Realität der Ergebnisse bestätigen können. Es ist dem VTF zu verdanken,

daß man heute mit Sicherheit den Allgemeincharakter des Phänomens fest

stellen kann. Aber - sind wir dann alle Medien?

Die eigentliche Rolle des Experimentators ist völlig ungeklärt, auch hat
sich kaum jemand für diese doch so wichtige Problematik interessiert. Sind
wir alle nur passive Empfänger - analog zu einem Telefongespräch? Es steht
fest, daß für die Entstehung der Stimmen eine Energie in Form eines elektri
schen oder elektromagnetischen Feldes vorhanden sein muß. Der Vorgang
bei der Umformung und Modulation dieser Energie ist im Rahmen der heu
tigen Physik nicht erklärbar. Scheinbar handelt es sich um Felder nicht-elek

tromagnetischer Natur (nachgewiesen durch die Wirkungslosigkeit einer to
talen Abschirmung), die aber mit bekannten elektromagnetischen Feldern

wechselwirken können und als Träger der paranormalen Information die
nen. Eine Forschung auf diesem Gebiet, wie auch auf dem ganzen Tonband
stimmengebiet - wenn überhaupt durchführbar - wäre nur möglich auf
grund einer engen Zusammarbeit zwischen Piirapsychologen, Physikern und
Elektronikern.

Das Etablieren einer solchen Zusammenarbeit ist zur Zeit das alles do

minierende Problem, von dessen Verwirklichung die ganze (heute schon et
was fragwürdige) Weiterentwicklung und Untersuchung des Tonbandstim
menphänomens abhängt.

Verbunden mit dem Nachweis des generellen Charakters liegt auch eine
Art von statistischer Dokumentation der Existenz des Phänomens vor. Zwar

gibt es unter den Stimmenbeispielen der erwähnten ca. zweitausend
VTF-Mitglieder zweifellos etliche Fehlinterpretationen von Geräuschen und


















































































